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		Vorwort.

		Das Publikum erhält hier eine Darstellung jener Epoche der
österreichischen Geschichte, deren Würdigung, meiner Ansicht nach,
bisher noch allzusehr vernachlässigt wurde, der Epoche des Werdens
und Keimens neuer und dem allgemeinen Fortschritt der Civilisation
entsprechender Einrichtungen, welche in der unmittelbar darauf
folgenden Zeit Josephs II. theilweise zur Blüte gekommen, und in
noch späteren Zeiten Frucht getragen haben; ich enthalte mich,
diese Ansicht hier weiter auszuführen, da ich dieselbe sowohl in
der Einleitung andeutete, als auch in dem Werke selbst an
geeigneten Orten entwickelte. Indem ich meine Aufgabe von diesem
Gesichtspunkte aus betrachtete, durfte ich bei Lösung derselben
nicht bloß das äußerliche Interesse der Ereignisse, besonders der
Kriegsvorfälle, sondern vielmehr ebenmäßig das innerliche der
Staatsentwickelung hervorheben, und durfte ich ferner, wenn ich den
Charakter der großen Monarchin als Mittelpunkt annahm, nicht [bookmark: page4] versäumen, die
Charaktere jener bedeutenden Männer zu schildern, durch welche und
mit welchen Mana Theresia ihrer Regierung eine bleibende Bedeutung
für die Geschichte der österreichischen Monarchie verschaffte. Es
war meine redliche Absicht, vorurteilsfrei und unpartheiisch die
Wahrheit zu ergründen und darzustellen; und so schien es mir nicht
unzweckmäßig, in gleicher Weise, wie ich die bedeutenderen
Charaktere oft selbstredend anführte, auch zuweilen die Aeußerungen
der öffentlichen Meinung jener Zeit hervorzuheben, wie sie einzelne
Handlungen der Fürsten und wichtige Zeitereignisse vom
Partheistandpunkte aus betrachtete. Schließlich habe ich mich kaum
zu rechtfertigen, daß ich Citate soviel als möglich vermied; man
wird dessenungeachtet, wie ich hoffe, wahrnehmen, daß ich aus einem
reichen Schatze von Quellen schöpfte, deren Benutzung ich theils
der Großherzogl. Hofbibliothek zu Darmstadt, theils der
Gefälligkeit von Freunden verdankte.

		Darmstadt, November 1843.

Eduard Duller.
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		Erstes Buch.
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		Dem deutschen Volke will ich das Bild einer deutschen Frau
zeigen, deren Charakter einzig dasteht in der Reihe der deutschen
Fürstinnen, das Bild Marien Theresiens, der Tochter des letzten
Habsburgers, der Mutter Josephs II.

		Die deutsche Geschichte ist wahrlich an Männern nicht arm. Mit
gerechtem Stolz kann sie jede Nation der Erde auf solchen Reichthum
blicken lassen; aus dem Zusammenklang der Namen deutscher Männer
hallt ein Grundton, stark genug, um in dem lebenden Geschlecht das
Bewußtsein dessen zu wecken, was es sein kann, wenn es will, und
was es sein soll. Wie das germanische Wesen überhaupt zu der großen
Aufgabe berufen war, der Entwickelung der Menschheit im Europäismus
zum Brennpunkt zu werden, und, – durch mehr als tausendjährigen
Kampf, durch mehr als tausendjährige Leiden nicht ermüdet, nicht
erschöpft, – die ersten und einzigen Bedingungen jener
Entwickelung: »Wahrheit und Freiheit« für alle Zeiten [bookmark: page12] festzustellen, –
so waren es, von dem größten Hohenstaufen, vom zweiten Friedrich
an, deutsche Männer, wie ein Gregor von Heimburg, wie ein Ulrich
von Hutten, welche der Gewalt der Gewohnheit die Macht der
Ueberzeugung entgegenstellten, und durch den Untergang der
Persönlichkeit den Sieg der Idee vorbereiteten und begründeten. Sie
haben die Bedeutung unserer Geschichte gemacht, (und es ist Zeit,
daß diese Bedeutung in's Bewußtsein unseres Volkes übergehe); sie
haben ihr die sittliche Weihe gegeben, wehe dem, der sie
verkennt!

		Den Werth und das Andenken unserer Männer in Ehren! Aber, was
Großes und Herrliches in unserer Geschichte ist, – die deutschen
Frauen haben Theil daran. Schlagt die Bücher der deutschen
Volksgeschichte auf! Jedes Blatt rechtfertigt jenen eigenthümlichen
Grundzug des deutschen Volkscharakters, mit welchem sich die
romanische Galanterie nicht messen kann, die hohe Achtung des
Frauenthums. Sie liegt in unserm innersten Wesen tiefbegründet, sie
spiegelt sich klar und treu in unserm alten Recht. Sie ist nichts
Zufälliges, wie es durch die Wiederholung vereinzelter ähnlicher
oder übereinstimmender Erscheinungen sich gibt; diese Letzteren
sind nur Wirkungen einer und derselben Ursache, Blüten aus einem
Samenkorn. Als die Teutonen in der Schlacht bei Aquä Sertiä, bei
aller Urkraft und Tapferkeit, der römischen Kriegskunst erlagen,
erwürgten sich ihre auf der Wagenburg gefangenen Weiber, weil die
Sieger die Bitte: ihre Keuschheit zu [bookmark: page13] schonen, nicht gewähren wollten. Als die
Kimbern aus den raudischen Feldern erschlagen waren, kämpften ihre
Frauen noch fort und erdrosselten lieber ihre Kinder und sich
selbst, als daß sie Knechtschaft ertragen hätten. Wie erhaben steht
Thusnelda, die der eigne Vater den Römern überliefert, das Kind
ihres Gatten unter'm Herzen, schweigend und thränenlos vor dem
Sieger, den sie durch ihre sittliche Würde zur Ehrfurcht zwingt!
Als der edle Bataver Claudius Civilis den Freiheitskampf gegen die
Herren der Welt erhob, war es Veleda, die begeisterte Jungfrau der
Brukterer, die von der Zinne ihres einsamen Thurmes die Gauvölker
weckte und ermuthigte; in heiliger Ehrfurcht nahten ihr die
Gesandten, die Sprüche der Seherin zu vernehmen. Als zum erstenmal
die weltgeschichtlichen Losungen: »Hie Welf! hie Waiblinger!«
erschollen, überwand die Klugheit der treuen Weiber von Weinsberg
den trotzigen Männerwillen und erzwang's, daß man ein Königswort
nicht drehen solle und deuteln. Wie sinnig hat die Volkssage die
milde Hingebung einer Fürstin für's Volk verklärt! Sie verwandelt
das Brot, das der keusche Fürstenmantel der heiligen Elisabeth
bedeckte, in duftende Rosen; und noch heute ist der Duft dieser
Rosen nicht verflogen, die hehre Bedeutung der Sage nicht verloren
für's Verständniß des Volksgemüths. In anderer Weise, nicht minder
herrlich, strahlt deutsche Weiblichkeit im romantischen
Zauberglanze der Sage vom Sängerkrieg auf der Wartburg; da deckt
die Landgräfin Sophie den bürgerlich gebornen unterliegenden [bookmark: page14] Ofterdingen mit dem
unverletzlichen Mantel gegen die siegenden ritterlichen Dichter,
und der Umkreis, so weit ihr Odem reicht, ist unantastbar heilig,
wie die Freistatt der Kirche. Mit vollem Recht aus voller Brust
sang Walther von der Vogelweide das Lob deutscher Zucht und
deutscher Frauen hundert Jahre vor dem Meistersänger Heinrich
Frauenlob, den die Mainzer Frauen zu Grabe trugen. Jahrhunderte
seither bis zu den Tagen, da ein neuer Frauenlob – Schiller – die
Würde der Frauen sang, und bis heute hat jenes Lob in Hütten wie
auf Thronen immer neuen Stoff gefunden. »Meinen armen Unterthanen
muß das Ihrige werden, oder bei Gott: Fürstenblut für Ochsenblut!«
so sprach die verwittwete Gräfin Katharine von Schwarzburg beim
ernsten Frühstück im Rudolstädter Schlosse 1547 zu dem Herzog von
Alba. Zwölf Jahre später, als Holstein und Dänemark den freien
Dithmarschen Bauern die Fehde ankündigten (schon 1500 hatte ihnen
eine wehrhafte Jungfrau aus Hochwörden die Fahne vorgetragen im
Kampf gegen die dänische Uebermacht), da waren es die Weiber,
welche die Männer zur Vertheidigung der Freiheit ermahnten und in
Mannskleidern und Harnischen voranfochten. Als der erste König von
Preußen den Grund zu einer norddeutschen Macht legte, deren
moralische Bedeutung für Gesammtdeutschland der große Kurfürst
Friedrich Wilhelm vorbereitet hatte, war es seine Gemahlin, Sophie
Charlotte, die Freundin des großen Leibnitz, welche das geistige
Saatkorn in [bookmark: page15]
Grund und Boden des neuen Königthums legte. Und wer hat jene andere
Preußenkönigin Louise vergessen, deren sittliche Größe in den Tagen
von Preußens Noth und Deutschlands tiefster Erniedrigung die
Wiedergeburt des Staates durch das Volk vorbereiten half? War es
nicht ihre reine verklärte Gestalt, die dem Landsturm voranschwebte
im heiligen Krieg, wo deutsche Jungfrauen die Schlachten der Männer
mitschlugen? So lange man die Namen der großen Geister nennen wird,
welche am Vorabend des Weltereignisses, das die morsche politische
Form Deutschlands zertrümmerte, das Erwachen des Volkes im Reiche
der Ideen erwirkten und durch das Verständniß der Schönheit das der
Freiheit vorbereiteten, – so lang wird auch Amalie von
Sachsen-Weimar genannt werden. Und so lange die Humanität das Wort
»Kleinkinderbewahranstalt« kennt, wird das Andenken Paulinens von
Detmold gesegnet werden. – Ja, deutsches Frauenthum ist von den
urältesten Zeiten bis zur neuesten sich treu und gleich geblieben
in seiner eigenen Art, immer innerhalb des heiligen Kreises der
Zucht und Milde, aber aus demselben heraus mächtig einwirkend auf
Nahes und Fernes, – wo Männerkraft fehlte, für Männer einstehend,
oder jene ergänzend und stärkend durch jenen sittlichen Nachhalt,
dessen weder Weisheit noch Muth entbehren kann, wenn gutem Anfang
gutes Ende entsprechen soll.

		Eine solche Bedeutung hat auch der Charakter Marien Theresiens;
und überdieß noch eine andere geschichtliche, [bookmark: page16] welche ebenso in unsere Gegenwart
hereinreicht, wie die des achtzehnten Jahrhunderts überhaupt.

		Das achtzehnte Jahrhundert vollendete das Werk, welches die
goldene Bulle begonnen und welches die Reformation und der
westphälische Friede weiter ausgeführt hatten, – die Feststellung
selbstständiger unter sich wetteifernder deutscher Mächte,
Oesterreich und Preußen an der Spitze, die Zertrümmerung der alten
Reichsverfassung. – Schon in der goldenen Bulle war die Zertheilung
des deutschen Reiches in verschiedene deutsche Staaten gesetzlich
vollendet worden, freilich zunächst zu Gunsten der Kurfürsten; aber
der Grundsatz stand damit einmal fest. Die Reformation begünstigte
die Entwickelung aller Konsequenzen, welche sich daraus zu Gunsten
sämmtlicher Reichsstände ergaben; und, ungeachtet des energischen
Versuches, welchen Kaiser Karl V. zur Wiederherstellung des alten
Verhältnisses machte, trennte sich das Fürstenthum nicht blos vom
Kaiser, sondern trat, im Bunde mit den Städten, Diesem sogar im
muthigen Kampf gegenüber; die provinzielle Selbstständigkeit,
welche in der Wahlkapitulation keine genügende Garantie mehr hatte,
wurde durch eine wahre Grundbedingung unseres deutschen Wesens zu
diesem Aeußersten getrieben. Es war das eine geschichtliche
Nothwendigkeit; einer von den entscheidenden Wendepunkten im Leben
einer Nation. Wenn ein solcher eintritt, wenn der Geist eines
Volkes der Form entwachsen ist, in welcher er sich bis dahin
offenbarte, dann kann von einer Zurechnung [bookmark: page17] nicht die Rede sein, die ihn
dafür träfe, daß er sie zersprengt, wegwirft, und sich aus seinem
eigensten Wesen eine neue erschafft. – Die naturgemäße Frucht der
Reformation war der dreißigjährige Krieg. In ihm begegneten sich
nämlich eine neue Reaktion, des Kaiserthums und die mittlerweile
eben durch die Reformation erstarkte provinzielle
Selbstständigkeit. Nicht durch schwedische Waffen, nicht durch
Frankreichs Eisen, Gold und Intriguen siegte die Letztere (freilich
auf Kosten des Gesammtbewußtseins der Nation für lange Zeit!),
sondern dadurch, daß die Sache des Kaiserthums zugleich als die
Sache der Dynastie Habsburg betrachtet wurde, wobei denn die alte
auf dem Grundelement des Wahlreiches beruhende Besorgniß der
deutschen Reichsfürsten vor dem Uebergewicht der Hausmacht einer
Dynastie längst in noch höherem Grade auf die Staaten Europa's
übergegangen war. Unbegründet war diese Besorgniß allerdings nicht,
wiewohl die Sache des Kaiserthums als solche eine verlorene blieb.
Seit Karl V. bei dem großen welthistorischen Gegensatz des
romanischen und des germanischen Elementes für das erstere den
Ausschlag gegeben hatte, waren sowohl die spanische als auch die
deutsche Linie des Hauses Habsburg seinem Prinzipe gefolgt; und als
die spanische Linie (bei Philipps II. Ausgang) immermehr an
Energie, Bedeutung und Ansehn einbüßte, übernahm die deutsche
(österreichische) Linie, gleichsam mit der Gesammtbürgschaft, auch
die Rolle des Gesammthauses, – mit spanischer Hofsitte auch
spanische [bookmark: page18]
Centralisationsideen, wenngleich gemildert durch deutsches
Rechtsgefühl. Immerhin ging der Gedanke des Staates in dem der
Dynastie auf; die spanische Linie Habsburgs ging dabei unter, ein
warnendes Beispiel für alle Zeiten! – Das achtzehnte Jahrhundert
brachte nun die Reife aller Entwickelungen, welche in Deutschland
vorgegangen waren. Das Kaiserthum als solches war in demselben
Grade immermehr bedeutungslos geworden, als sich die Hausmacht der
Kaiser aus der habsburgischen Dynastie consolidirte. Als diese
Letztere nach dem Ableben des letzten Habsburgers in Spanien die
Wiedervereinigung der beiden Hälften ihrer Hausmacht, der
romanischen und germanischen, anstrebte, welche unter Karl V. ein
Ganzes gebildet hatten und deren Trennung schon diesem Monarchen
selbst als naturgemäß nothwendig erschienen war, – da sprach sich
eine Ahnung völkerrechtlicher Nothwendigkeit in Bezug auf die
Gesetze, denen die Entwickelung der Neuzeit folgen müsse, dadurch
aus, daß der spanische Erbfolgekrieg zu einem europäischen wurde.
Für Karl VI. ergab sich eine Collision zwischen der früher
angedeuteten Aufgabe Oesterreichs: die Tendenz des Gesammthauses
Habsburg konsequent durchzuführen, einerseits, und anderseits
wieder der allernächsten Sorge für die Erhaltung der Untheilbarkeit
seiner deutsch-magyarisch-slavischen Erb-Staatsmacht. Karl VI.
verzichtete auf jenes Erstere um dieses Letzteren willen. Abgesehen
von der alten feindseligen Politik Frankreichs gegen das Haus
Habsburg und von den Interessen der Seemächte, gebot schon die
[bookmark: page19] Rücksicht auf
die selbstständige Stellung der bedeutendsten deutschen
Fürstenhäuser jene Sorge für die Erhaltung der Untheilbarkeit.
Habsburg sah neben sich die Dynastie Wittelsbach, gereizt durch
frische Erinnerungen, und Kursachsen, eitel auf den Nimbus der
polnischen Krone, – beide nicht ohne Wünsche und Ansprüche, welche
sich auf Verschwägerung mit Habsburg beriefen. Aus den Trümmern des
alten Reichsverbandes war ferner in Preußen eine neue
protestantische Macht erwachsen, und wenngleich Habsburg von
derselben damals nichts besorgen zu müssen, vielmehr ihre
Interessen an die seinigen festgeknüpft zu haben glaubte, so war
doch schon die Thatsache bedenklich genug, daß Habsburg nicht mehr
eine Stellung über, sondern blos neben den andern deutschen
Dynastieen einnahm. – Fast bei allen diesen galt Ludwigs XIV.
bekannter Spruch: L'état c'est moi
als oberster Grundsatz; aber das fürstliche Ich war bei den meisten
blos der weite Purpur, welcher die eigentlichen Herrscher, die
männlichen und weiblichen Günstlinge, den Egoismus und oft die
verworfenste Sittenlosigkeit der Höflinge, vom Minister bis zum
Lakaien herab, bedeckte. Das Volk in deutschen Landen hatte, selbst
da wo noch Schatten von Landständen waren, blos Pflichten, keine
Rechte; es hungerte, duldete und schwieg. So hatte sich die
Souverainetät, nachdem sich die Fürsten und sonstigen Reichsstände
aus dem alten Lehensverhältniß zum Kaiser, aus der alten Treue zum
und im Reich losgerungen, bis zur furchtbaren Höhe eines
Despotismus [bookmark: page20]
emporgegipfelt, der über dem Gesetz, über jeder Verantwortlichkeit
stand. Ein wahrhaft entsetzlicher Zustand! Der Despotismus in
Deutschland ahmte allen Glanz des französischen, bis zur
lächerlich-kleinlichsten Liebhaberei am Flitter und Tand nach. Auch
den beispiellosen Leichtsinn desselben theilte er. Die
Rechtlosigkeit war in jenen Tagen der Cabinetsjustiz schlimmer als
in den schlimmsten des Faustrechts. Das volle Gewicht dieses
Zustandes wohl erwogen, muß man Achtung bekommen vor der
Unverwüstlichkeit des deutschen Volks, anderseits ermißt man aber
auch dann erst recht die ganze Bedeutung eines Friedrich II. von
Preußen und einer Maria Theresia, welche letztere die
geschichtliche Bezeichnung »groß« und »einzig« in gleichem Grade
wie Jener verdient. Maria Theresia vertheidigte die Sache ihrer
Dynastie mit männlicher Energie, aber sie machte als deutsche Frau
die Sittlichkeit zur sichern Grundlage derselben. Sie zerstörte
jene unseligen Schranken einer von Spanien überkommenen starren
Abgeschlossenheit und Unnahbarkeit des Fürsten und stellte das
naturgemäße Verhältniß desselben zu dem Volke wieder her, das
Vertrauen zwischen beiden, die wechselseitige Achtung, des Fürsten
vor den Rechten des Volkes, des Volkes vor jenen des Fürsten. Eben
hierin liegt Marien Theresiens geschichtliche Bedeutung, – in ihrer
Gewissenhaftigkeit, als Herrscherin das Recht anzuerkennen. So
mußte sich allmälig die neue Idee des Staates in voller Würde
erheben und zum Segen des Volkes reifen und [bookmark: page21] sich geltend machen. Wie
Friedrich II., vollbrachte Maria Theresia diesen Umschwung, welcher
für die ganze Neuzeit entscheidend wurde, und dessen Folgen noch in
unsere Tage eingreifen, durch die Macht des Charakters; mögen uns
auch einzelne menschliche Schwächen an dieser Frau erscheinen,
welche nicht beschönigt werden sollen, wenn ihnen gleich oft gute
Absicht zu Grunde lag, – rein und unbefleckt steht Marien
Theresiens Charakter vor dem Urtheil der Nachwelt. Daß nach dem
Untergange des deutschen Kaiserthumes der österreichische
Kaiserstaat als eine fertige, große und achtunggebietende Macht
dastand, mit der vollen Kraft zur Erreichung der doppelten Aufgabe,
ein selbsteigenes Staatsleben anzutreten und zugleich Deutschlands
festes Bollwerk im Osten zu sein, – das ist Marien Theresiens
Werk.
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		Marien Theresiens Ältern.

		Karl VI. (geboren am 1. October 1685) war ein Fürst von manchen
trefflichen Eigenschaften des Geistes und Herzens. Ritterlichen
Sinn und persönlichen Muth hatte er an den Tag gelegt, als er, ein
achtzehnjähriger Jüngling, nach Spanien zog, um sein Recht auf dies
herrliche Reich mit den Waffen in der Hand zu behaupten. Er war
fromm, wie mancher Zug in seinem Leben und [bookmark: page22] manche Stiftung, wie noch heute
die prachtvolle Karlskirche in Wien bezeugt, die er, ein während
der Pest geleistetes Gelübde zu erfüllen, erbaute. Seine treue
Anhänglichkeit an die katholische Religion erhielt aber anderseits
ihre schönste Folie in der Achtung, welche er dem Recht der freien
Ausübung eines fremden Kultus (wie z. B. in Ungarn und
Siebenbürgen) zollte, in seiner eifrigen Betheiligung an den
Verhandlungen auf dem Reichstag zu Regensburg, welche den
wechselseitige religiöse Duldung betreffenden Reichstagsschluß von
1721 zur Folge hatten. Künste und Wissenschaften zu pflegen und zu
fördern, war ein Bedürfniß für den Monarchen, welcher die Sprachen
aller von ihm beherrschten Volksstämme und die Weltsprache von
Versailles redete, – die deutsche wurde allerdings auch an seinem
Hofe gering geachtet! – welcher täglich einige Stunden in seinem
Bibliothekzimmer zubrachte und auch auf Reisen und Feldzügen eine
kleine auserwählte Büchersammlung und ein Kästchen der seltensten
Münzen mit sich führte, welcher selbst dichtete, zeichnete, mehrere
Instrumente spielte und Musikstücke komponirte. Denkmale von Karls
Kunstliebe sind nicht blos jene Prachtbauten zu Wien, wie die
Hofbibliothek, die Reichskanzlei, die Reitschule, das Zeughaus u.
s. w., sondern auch die Restauration der in Verfall gerathenen
Akademie der Künste, die reiche Vermehrung der Gemälde- und
Münzsammlungen. Wahrhaft kaiserlich war nicht sowohl der Ankauf der
seltensten Handschriften für die Hofbibliothek [bookmark: page23] und deren Vermehrung durch
kostbare Sammlungen von Druckschriften, als vielmehr die
Liberalität, womit Karl VL, kleinliche Rücksichten und Bedenken
hintansetzend, jedem Berufenen die Archive öffnete, und die
Freigebigkeit, womit er jede Forschung unterstützte (es war die
Zeit der frischen Quellenforschungsluft, in welcher ein Gottfried
Bessel, die Brüder Petz in Mölk, ein Hergott in St. Blassen
wirkten), womit er bedeutenden Gelehrten Gnadengehalte aussetzte.
Den Künstler in der Steinschneidekunst, Becker erhob er in den
Adelstand) für ihn baute ein Fischer von Erlach; ihn umgaben ein
Gentilotti, Garelli, Marinoni; mit einem Leibnitz wechselte er
Briefe, und es handelte sich dabei um nichts Geringeres als um die
Errichtung einer österreichischen Akademie der Wissenschaften. Bei
seinem großen Drange, selbstthätig zu herrschen, Alles mit eignen
Augen zu sehen, mit eignem Geist zu prüfen und zu ordnen, wurde für
Pflege der Gerechtigkeit, für öffentliche Sicherheit und
Sittlichkeit, für Humanität nicht wenig geleistet. Von großer
Wichtigkeit war dem Kaiser die Beförderung der Handelsinteressen in
seinen Staaten. Er sah ein, daß die verschiedenartigen
Bestandtheile derselben eben durch den Handel zu einem großartigen
Ganzen verbunden werden könnten, und er traf zur Begünstigung
desselben sehr zweckmäßige Anstalten in Bezug auf Straßenbau und
Schifffahrt; so waren ferner die Errichtung einer Handelskompagnie
zu Ostende, welche er endlich der Eifersucht der Seemächte
widerstrebenden Herzens opfern mußte, [bookmark: page24] und die einer orientalischen
Handelskompagnie zu Wien Gegenstände seiner eifrigsten Bemühungen.
– Bei so vielen trefflichen Eigenschaften fehlte nun aber Karl VI.
jene durchgreifende Energie, welche nicht blos offenem Mißgeschick
entgegentreten, sondern auch die geheimen Machinationen
feindseliger Politik vereiteln kann; die Besorgniß um das Schicksal
seines Hauses ließ ihn nach zu vielen Seiten hin abmessen und
erwägen, Zugeständnisse-machen und hoffen, wo allein durch ein
imposantes Entfalten des Selbstvertrauens gewonnen werden konnte.
So gerieth er allmälig in eine solche Menge von Verwickelungen,
deren eine sich an das Ende der andern knüpfte, daß er, wie
unermüdlich er auch sein Ziel im Auge hielt, zuletzt doch
ermattete, seiner Stellung vergab und nichts gewann als eine
Hoffnung, welche er, bei seinem richtigen Blick in Menschen und
Verhältnisse, doch für eine Täuschung hätte halten müssen, wäre er
nicht zu leicht geneigt gewesen, bei anderen Fürsten eine gleiche
Redlichkeit vorauszusetzen, wie sie ihm selbst eigen war. Den
Unterthanen gegenüber bewies er eine so große Leutseligkeit, als er
am Hofe mit Strenge für Aufrechthaltung der spanischen Etikette
sorgte, welche unzertrennlich schien von dem Begriff der Majestät
und der Stellung des Kaisers vor allen übrigen Potentaten. Eine
eigenthümliche Mischung von angeborner Gutmüthigkeit mit anerzogner
und ernstbehaupteter Gravität sprach sich in seinem Aeußern aus.
Der habsburgische Typus war in den Zügen seines edelgeformten
Gesichts nicht zu [bookmark: page25] verkennen, aber eben so wenig der Schatten
spanischen Ernstes, ein Anflug jener Melancholie, welche Karl V.
von seiner unglücklichen Mutter Johanna überkommen und welche ihn
nach Sankt Just geführt hatte; wenn in Karls VI. Zügen diese
Melancholie durch einen Anstrich von Phlegma wertiger gemildert als
verdeckt war, so zeigt sie sich um so unverkennbarer als
Grundrichtung in seinem Leben, vorwaltend in allen jenen tausend
Sorgen und Mühen um Die pragmatische Sanktion. Musterhaft und in
jener Zeit, welche die Sittenlosigkeit so gern zum angebornen
Vorrecht der Großen stempelte, im schönsten Lichte hervorstrahlend,
war die sittliche Reinheit von Karls VI. Privatleben. Das eheliche
Verhältniß dieses Monarchen und seiner Gemahlin war nicht blos
untadelhaft und über jeden Verdacht – erhaben, sondern auch
hauptsächlich durch die Innigkeit wechselseitiger Achtung ein
vorzugsweise sittliches. Karls VI. Gemahlin Elisabeth Christina war
aber auch einer solchen Achtung im hohen Grade Werth.

		Elisabeth Christina, geboren am 28. August 1691, war die Tochter
des Herzogs Ludwig Rudolf von Braunschweig-Lüneburg, eine Dame von
hoher imposanter Gestalt, welche durch die ausgesuchte Pracht eines
von Demanten schimmernden Anzuges noch mehr gehoben wurde, mit
einem gewinnenden Ausdruck von Liebenswürdigkeit in den schönen und
edlen Zügen. Einem solchen Aeußeren entsprachen glänzende
Eigenschaften des Geistes und Gemüthes, Scharfblick,
Menschenkenntniß, Entschlossenheit und Seelenadel, [bookmark: page26] der Zauber geistreicher
Unterhaltung, – alle Vorzüge, welche die Herzen eines Volkes für
seine Königin begeistern müssen. Zur Gemahlin eines katholischen
Prinzen bestimmt, der 1?en Thron einer so strengkatholischen
Monarchie wie Spanien besteigen sollte, trat die junge Fürstin zu
Bamberg am 1. Mai 1707 vom evangelischen Glauben zum katholischen
über; am 23. April des folgenden Jahres wurde sie dann zu Hietzing
bei Wien dem bereits in Barcelona befindlichen Erzherzog Karl durch
Procuration vermählt. Sie folgte nun dem ritterlichen Gemahl auf
den Schauplatz seiner Thaten, nach Spanien, wo das Beilager zu
Barcelona am 1. August 1708 vollzogen wurde. Bald fand die junge
Königin von Spanien Gelegenheit, die Selbstständigkeit ihres
Charakters in schwieriger Lage zu erproben. Noch währte der Kampf
Habsburgs mit Bourbon um die spanische Krone, als der deutsche
Kaiserthron durch den plötzlichen Tod Josephs I. (1711) erledigt
ward. Sein Bruder Karl sah sich nun genöthigt, mitten aus dem
spanischen Kampf ohne Säumen nach Deutschland zu eilen, um als
einziger männlicher Erbe des habsburgischen Hauses die Huldigung
der Erbstaaten anzunehmen und nicht zu fehlen, wenn die Wahl der
Kurfürsten die Kaiserkrone auf sein Haupt setzen würde. Allen
eifrigen Versuchen Frankreichs und Kursachsens zum Trotz, fiel die
Kaiserwahl an demselben Tage, an welchem Karl auf der Seefahrt die
Höhe von Vado. erreichte, zu seinen Gunsten aus. Nicht ohne
Bestürzung hatte Catalonien [bookmark: page27] den Fürsten scheiden sehen, für dessen Recht
es mannhaft einstand, und wohl rechtfertigte die Folgezeit die
bange Vorahnung, welche damals manches treue Herz erfüllte, daß der
König seinem Reiche für immer Lebewohl gesagt habe. Statt seiner
blieb die schöne, liebenswürdige, entschlossene Königin als
Regentin in Catalonien zurück, ihr zur Seite Fürst Anton
Lichtenstein, der die Erziehung des Kaisers geleitet hatte, und
Graf Guido von Stahremberg, – zu ihrer Vertheidigung gegen die
Macht der Bourbons das ganze ritterliche Volk von Catalonien, Mann
für Mann, in schöner Begeisterung und glorreicher Ausdauer.
Inmitten dieses Volkes, im Vertrauen auf dasselbe und auf die
eigene Kraft, blieb Elisabeth Christina noch in Barcelona, als die
Sache ihres Gemahls in Spanien bereits so gut wie verloren war. Der
Königin Gegenwart – die englischen Unterhändler wußten es wohl –
reichte hin, fast eben so wie Stahrembergs Truppen, den Widerstand
der muthigen Catalonier gegen den fremden Herrscher aus dem Hause
Bourbon zu erhalten, gegen Philipp V., dem die europäische Politik
durch die Friedensschlüsse den Besitz der spanischen Krone
garantirt hatte. Als Elisabeth Christina Catalonien verließ, war
ihr Scheiden ein Verzichten; aber treu und hoffnungskräftig kämpfte
das Volk für ihre Rechte mit Erbitterung gegen Philipp V., dem es
in Barcelona feierlich den Krieg erklärte, noch fort, bis es
endlich der Uebermacht erliegen mußte. Furchtbar büßte Barcelona,
als es 1714 erstürmt ward, den Widerstand, [bookmark: page28] und ganz Catalonien durch den
Verlust seiner alten Freiheiten und Rechte die Treue für Karl und
die schöne Königin.

		Dies sind in kurzen Umrissen die Züge der Aeltern Marien
Theresiens.

		[image: .]

	
		
		Marien Theresiens Geburt und Taufe.

		Am 13. Mai 1717 lud vollstimmiges Geläute die Bevölkerung Wiens
zum feierlichen Gottesdienst im St. Stephansdom, und beim Schalle
von Trompeten und Pauken stimmte dort der Bischof von Wien, Graf
Siegmund von Kollonitsch, [bookmark: text1]F1 umgeben von dem Domkapitel, von
der bischöflichen Kur und dem Stadtrath Wiens, den ambrosianischen
Lobgesang: »Herr Gott, dich loben wir«, an. Die sämmtlichen Glocken
des Doms, darunter jene Riesenglocke in der Thurmpyramide, welche
erst 6 Jahre vorher durch Johann Achamer aus erobertem
Türkengeschütz gegossen worden war, begleiteten den Lobgesang,
diesen feierlichen Ausdruck frommen Dankes dafür, daß die Kaiserin
Elisabeth Christina am Morgen jenes Tages, wenige Minuten nach halb
8 Uhr, ihrem Gemahl Karl VI. eine [bookmark: page29] Tochter, den habsburgischen Stammlanden
eine Erbin geboren hatte. Je größer im vorhergegangenen Jahre 1716
die Bestürzung und Trauer des Hofes und Volkes über das rasche
Ableben des noch nicht halbjährigen männlichen Erben, des
Erzherzogs Leopold, gewesen, um so lebhafter war jetzt die Freude
über die Geburt der Prinzessin, und wohl nur ein Herz, das des
Vaters, vermochte die Freude nicht ganz ungetrübt zu empfinden,
weil die Geburt einer Tochter, statt eines ersehnten männlichen
Erben, schweren Besorgnissen über die Zukunft des Erzhauses
neuerdings Raum gab. Wie frisch war noch die Erinnerung an das
Erlöschen der spanischen Linie Habsburgs, auch in einem Karl
(1700)!

		Auf Befehl des Kaisers fand die Taufe der neugebornen
Erzherzogin noch am Abend desselben Tages in der Burg und zwar mit
höchster Pracht statt. Die Schilderung dieser religiösen
Feierlichkeit charakterisirt die damalige Sitte des Wiener
Hofes.

		Zu der feierlichen Handlung war die Ritterstube der Burg mit den
kostbarsten, von Gold, Silber und Seide gewirkten Tapezereien
behangen und durch eine Menge reicher Hänge- und Wandleuchter
erhellt; neben der Thüre, die aus der Trabantenstube in den Saal
führte, erhob sich, unter einem Baldachin von Goldstuck, der Altar,
auf welchem vor einem großen silbernen Kruzifix die beiden
Taufbecken standen, ein größeres und ein kleineres, beide von Gold
und mit Edelsteinen reich besetzt. In das Taufwasser [bookmark: page30] hatte man fünf Tropfen
Jordanswasser gegossen. Auch an Reliquien fehlte es nicht; da war
unter andern heiliges Blut, ein Dorn aus der Krone, die der Heiland
getragen, und einer von jenen Nägeln, womit er an's Kreuz geheftet
worden. Sämmtliche Heilthümer holte der Almosenier und Hofkaplan,
feierlich von zwei Trabanten begleitet, aus dem Schlafzimmer der
Kaiserin. Neben dem Altar stand ein reichbehangener Tisch mit einem
Kruzifix und einem Kissen von Purpursammt; dem zunächst waren die
prachtvollen Betstühle für den Kaiser, die verwittweten Kaiserinnen
und die Erzherzoginnen hingestellt, andere für den päpstlichen
Nuntius, für den Gesandten der Republik Venedig und für den Prinzen
von Portugal bereit. Die kaiserliche Hofmusik hatte ihren Platz auf
einem Balkon, der über der Thüre erbaut war, durch welche die
Zeugen der heiligen Handlung eintreten sollten.

		Nach 8 Uhr wurden die Pforten geöffnet, Trompeten und Pauken
erschollen, und im höchsten Glanze wie in voller spanischer
Grandezza schritten zuerst alle Kavaliere und die
niederösterreichischen Stände, die kaiserlichen geheimen Räthe und
Kämmerer in den von blendendem Kerzenschimmer erhellten Saal. Dann
erschienen der päpstliche Nuntius und der Gesandte Venedigs.
Hierauf Kaiser Karl VI. im spanischen Mantelkleide, das von Gold
und Silber starrte, mit einer rothen Feder auf dem aufgekrämpten
Hut. In schwarzer, von Diamanten blitzender und reich mit Perlen
geschmückter Kleidung folgten nun die Wittwen der verstorbenen
[bookmark: page31] Kaiser
Leopolds I. und Josephs I., Eleonore und Wilhelmine Amalie. Hinter
ihnen schritt die kaiserliche Frau Aya, die Reichsgräfin von Thurn
und Valsassina. Ihr folgte der Fürst Anton Lichtenstein,
Obersthofmeister, Ritter des goldnen Vließes und Grand von Spanien,
welcher auf einem weißatlassenen Kissen das Fürstenkind trug,
begleitet von zwei anderen Rittern des goldnen Vließes, den Grafen
Cifuentes und Oropesa. Jetzt erst erschienen die Erzherzoginnen,
die hinterlassenen Töchter Leopolds I. und Josephs I., paarweise,
in goldstückner, von Edelsteinen funkelnder Kleidung. Ihnen folgte
die Obersthofmeisterin der regierenden Kaiserin, die verwittwete
Fürstin Auersperg, und die Obersthofmeisterinnen der verwittweten
Kaiserinnen, die Freifrau von Fünfkirchen und die Gräfin Caraffa.
Ihnen schlossen sich zahlreiche Hofdamen, Frauen der ersten Beamten
u. s. w., alle im höchsten Staat prangend, an. Nachdem sich nun die
kaiserliche Familie, der Nuntius und der venezianische Gesandte
nach den Betstühlen begeben, legte Fürst Lichtenstein das Kind auf
das rothsammtene Kissen, wo die kaiserliche Aya dessen kostbaren
Anzug insoweit aufband, als dieß wegen der Taufceremonien nöthig
war; worauf sie es wieder auf die Arme nahm. Inzwischen hatte
Kollonitsch, Bischof von Wien und Fürst des heil. römischen
Reiches, im blauen Vespermantel die sogenannten gewöhnlichen
Kirchenceremonien »ausser des Altars« (der Altar vertrat symbolisch
die Kirche) vorgenommen; vier hohe Prälaten mit Inful und
Vespermantel [bookmark: page32] assistirten; außerdem waren auch der Hof und
Burgpfarrer, so wie der Ceremoniarius der Kaiserin-Wittwe Amalie
anwesend und drei Hofkaplane ministrirten. So wurde der weltliche
Punkt des Hofes durch die glänzende Versammlung der Geistlichen
ergänzt. Nachdem der Bischof die Ceremonien »außer des Altars«
verrichtet, legte er den blauen Vespermantel ab und einen weißen
mit Silber gestickten an; die Wittwe Leopolds I., die Kaiserin
Eleonore, empfing ihre Enkelin aus den Händen der Aya, und zu ihr
traten Wilhelmine Amalie und der Nuntius Spinola im Namen des
Papstes Clemens XI., als Pathen. So nebeneinander stehend legten
sie die Finger auf die Prinzessin, während der Bischof von Wien
dieselbe taufte und ihr die Namen »Maria, Theresia, Walburga,
Amalia, Christina« gab. Bezeichnend für die Religiosität des
kaiserlichen Hofes ist unter Anderm die Art der Beschenkung der
jungen Prinzessin durch die beiden verwittweten Kaiserinnen nach
vollendetem Taufakt; Eleonore schenkte ihrer Enkelin Reliquien der
heiligen Theresia, Wilhelmine Amalie Reliquien des heiligen
Ignatius von Loyola, in kostbarster Demantfassung. Der Bischof aber
stimmte jetzt das Tedeum an, welches unterm Schall von Trompeten
und Pauken abgesungen wurde, als wäre der Kaiser, der ernste Mann
dort im Betstuhl, als Sieger aus der Feldschlacht gekehrt. Fromm
betete Karl VI. das Schlußgebet mit, welches nun folgte, und
empfing, in Demuth den Segen, welchen der Bischof hierauf allen
Anwesenden spendete. Nach derselben [bookmark: page33] strengen Richtschnur des Ceremoniels,
welcher an diesem Hofe der Kaiser nicht minder als jeder Andere
unterworfen war, verließ nun der Zug unter Trompeten- und
Paukenschall den Saal. Die Etikette verlangte, daß die Aya die
Erzherzogin dem Obersthofmeister wieder übergab, daß Dieser,
begleitet von den Grafen Cifuentes und Oropesa, sie wieder in das
Vorgemach brachte, und daß die Aya sie ihm dort wieder abnahm, um
sie in's Schlafgemach der regierenden Kaiserin zu tragen.

		Nicht minder bezeichnend wie jene Reliquienschenkung war die
Art, wie die Kaiserin Wittwe Wilhelmine Amalie das Gedächtniß des
Geburts- und Tauftages ihrer Nichte zu erhalten beschloß. Sie legte
am Vormittag auf dem Rennweg (einer Vorstadt Wiens) den Grundstein
zu einem Kloster, welches sie, ein Gelübde zu lösen, für Nonnen
nach der Regel S. Augustins und der Stiftung des heil. Franz von
Sales (daher ihr Name: »Salesianerinnen«) erbaute, unter deren
Verpflichtungen – neben den gewöhnlichen Klostergelübden – sich
auch die besondere befand: junge adelige Damen standesgemäß zu
erziehen. Kloster und Kirche der Salesianerinnen, im
neuitalienischen Geschmack erbaut und mit Gemälden Pellegrini's und
Altamonte's verziert, stehen noch heute in Wien. Wilhelmine Amalie
pflegte nach Vollendung des Baues in dem Kloster zu residiren, und
verließ es nur, wenn besonders festliche Gelegenheiten ihre
Anwesenheit an Hof unumgänglich erforderten. [bookmark: page34]

		Eine Nachfeier anderer Art hielt drei Monate später Prinz Eugen,
»der tapfere Ritter« durch ganz Europa wohlbekannt. Er schlug die
Türken am 16. August, und am 18. fiel Belgrad. Bald darauf ergaben
sich Semendria, Sabacs und Orsowa, – ein bedeutsames Pathengeschenk
für die junge Erzherzogin, welche einst Königin von Ungarn werden
sollte! – Die Walachei war besetzt, ihr Hospodar und der der Moldau
wollten dem Kaiser Tribut bezahlen! Im folgenden Jahre drückte der
Passarowitzer Friede (vom 21. Juli 1718), welcher, dem Kaiser den
Besitz des Temeswarer Banats, Bosniens bis zur Unna, der kleinen
Walachei und Serbiens bis an Timok und Drina mit Belgrad sicherte,
das Siegel auf dies Pathengeschenk, das der größte Held seiner Zeit
der Erbin Karls VI. brachte.

		[image: .]

			[bookmark: foot1]Auf Karls VI.
Wunsch wurde später, (1722) das Bisthum Wien durch Papst Innocenz
XIII. zum Erzbisthum erhoben. Kollonitsch erhielt einige Jahre
darnach den Kardinalshut.


	
		
		Marien Theresiens Jugend und Erziehung.

		Mochte Karl VI. auch immerhin die Hoffnung nicht aufgeben, daß
ihm noch ein männlicher Erbe geboren würde, so war doch die
Besorgniß, daß sein Wunsch unerfüllt bleibe, in ihm vorwiegend. Und
in der That folgten nicht Prinzen, sondern nur zwei Prinzessinnen,
Maria Anna 1718, Maria Amalie 1724, der Erstgebornen. Karl VI.
mußte Diese als Thronfolgerin betrachten; als solche nahm er sie
schon im zarten Alter 1723 nach Prag mit, wo er [bookmark: page35] als König von Böhmen
gekrönt wurde, und 1728 nach Gräz, wo er die Huldigung von
Steyermark, Kärnthen und Krain empfing.

		Die Rücksicht auf die muthmaßliche Thronfolge mußte auch bei
Marien Theresiens Erziehung vorwalten, welche für Karl VI. und
dessen geistreiche Gemahlin ein Gegenstand ebenso großer Sorgfalt
als Freude war, – Letzteres deßhalb, weil das Kind, in frühzeitiger
Entwickelung die schönsten Anlagen und Eigenschaften des Herzens
verrieth. Unter der obersten Aufsicht der Mutter waren die
Gräfinnen von Thurn und Valsassina, von Stubenberg und von Fuchs,
welche sich nach einander in der Eigenschaft als »Aya der
kaiserlichen jungen Herrschaft« folgten, mit Ueberwachung der
Erziehung betraut. Pater Franz Xaver Vogel von der Gesellschaft
Jesu gab der jungen Prinzessin Religionsunterricht, der Rath
Gottfried Philipp von Spannagel führte sie in die Kenntniß der
Geschichte ein, deren Studium, wie insbesondere die
Hülfswissenschaft der Genealogie bald ihre Lieblingsbeschäftigung
war. Zunächst wurde auch das der Geographie und der Sprachen, der
lateinischen, französischen und italienischen, als besonders
wichtig für ihren künftigen Beruf, vorzugsweise berücksichtigt,
ohne daß man jedoch hierüber die künstlerisch-gesellige Ausbildung
beeinträchtigte. Außer Vogel und Spannagel waren Pachter, Chieore,
Triangi, Marioni, Caldara (Hofkapellmeister) und Lavaffori della
Motta (Hofballetmeister) ihre Lehrer. Die Ausbildung ihrer
geistigen Anlagen durch Erwerbung von [bookmark: page36] positiven Kenntnissen, wie ein zur
Regierung großer Staaten berufener Fürst deren bedarf, verschmolzen
bei ihrer Erziehung mit der Ausbildung edler Weiblichkeit
harmonisch zu einem schönen Ganzen, und der Charakter der
Prinzessin erhielt frühzeitig den rechten Kern und Halt durch die
Sorgfalt, womit man die schönen Eigenschaften und Neigungen des
jungen Herzens nach sittlichen Grundsätzen erstarken machte, so daß
sie das unerschütterliche Fundament einer wahrhaft männlichen
Selbstständigkeit in der Kraft der sittlichen Würde fand.

		Unter so vielverheißender Entwicklung aller Anlagen des Geistes
und Gemüthes blühte die Erzherzogin zur Jungfrau heran. Eine hohe,
edle Gestalt, im vollkommenen Ebenmaß der Glieder stand sie da, die
anderen Frauen überragend, wie sie dieselben durch eine
liebenswürdige Anmuth überstrahlte. Man sieht es den Bildern Marien
Theresiens aus jener Zeit an, daß die Maler nicht zu schmeicheln
brauchten, daß sie nur bemüht sein mußten, den seelenvollen
Ausdruck des Originals treu wiederzugeben. Tritt man heute in
dieser oder jener Galerie vor das Bild der jungen Kaiserstocher
[bookmark: text2]F2, so wird man von dem vollendet schönen Oval ihres
Gesichts, von dem milden Feuer der Blicke überrascht; [bookmark: page37] äußerst lieblich
ist die Form des Mundes, die der Nase stark markirt, die Farbe
blühend rein, wozu das hellblonde Haar trefflich läßt. Die
imposante Gestalt mit den vollen Formen, in dem schwerstoffenen
Gewand, wie etwa in grünem Sammt mit reichem Goldstück, und
kostbarem Schmuck im Haarputz, macht den Beschauer, durch den
Zauber der Grazie, alles Schwerfällige und Unschöne der damaligen
Mode vergessen; man sieht: es ist die geistvolle Jungfrau, die den
ernsten Beruf ihrer Zukunft begriffen hat, die aber demselben in
moralischer Sicherheit entgegenlächelt. Der ganze Ausdruck ist ein
vollkommen deutscher; die unbewußte Majestät der Jungfräulichkeit,
die keiner Dueña und keiner klösterlichen Abgeschlossenheit bedarf,
steht frei, groß und herzengewinnend da. Diesem Ausdruck der
Gestalt, Haltung und Züge der Erzherzogin entsprachen auch ihr
Temperament und ihr Benehmen, – jenes sanguinisch, aber durch
Bildung beherrscht, dieses lebhaft, aber nie ohne jene Würde,
welche den Seelenadel abspiegelt; die Stimme hell und wohlklingend,
die Sprache rasch und doch nicht hastig überstürzend, wohl aber von
Bewegung der Gebärde begleitet, ohne daß diese die feingezogenen
Linien der Schönheit überschritt; immer waltete hiebei der richtige
Takt der Weiblichkeit.

		[bookmark: page38]
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			[bookmark: foot2]In der großherzoglichen Gemäldegalerie zu
Darmstadt befinden sich zwei Portraits Marien Theresiens, deren
eines (von J. B. Kobler) sie in ihrer Jugend, das andere im
vorgerückten Alter vorstellt. Nach dem letzteren, welches Battoni
malte, ist der diesem Heft vorangestellte Stahlstich treu
gefertigt.


	
		
		Marien Theresiens Vermählung.

		Bei dem Mangel männlicher Nachkommenschaft des Erzhauses mußte
die Wahl eines Gatten für die erstgeborne Kaisertochter ein
Gegenstand von nicht geringer Wichtigkeit sein. Verschiedene
Rücksichten kamen dabei in Betracht. Die Erzherzogin durfte durch
eine Verbindung ihre Selbstständigkeit nicht verlieren, und die
Autorität ihres Gemahls mußte anderseits doch auch hinreichen, um
die ihrige gehörig zu unterstützen. Es handelte sich ferner darum,
auch aus Rücksicht auf die Besorgnisse der großen Fürstendynastieen
im Reiche sowie auf den außerdeutschen Thronen, das beliebte
Gleichgewicht bei dieser Gelegenheit nicht zu verrücken. Auch die
Abkunft des künftigen Gatten mußte sich mit jeder anderen messen
können.

		Anderseits wieder erregte der Gedanke an die Erwerbung so vieler
herrlicher Lande durch die Hand der Erbtochter des Erzhauses an
mehreren Höfen Wünsche, Hoffnungen und Bemühungen. Die bekannte
Devise: » Tu felix Austria nube«
leuchtete manchem Prinzen ein; man erinnerte sich daran, wie unter
ähnlichen Verhältnissen die Hausmacht Luxemburgs und Burgunds an
Oesterreich gekommen. Man wollte die günstige Gelegenheit zu
friedlicher Erwerbung, zu gesicherter, auf dem Titel der Heirath
und Erbschaft ruhender Rechtsnachfolge nicht ungenützt vorüber
gehen lassen. Insbesondere war dies der Wunsch der Königin von
Spanien. Wenn, wie es ihre Absicht war, der Infant Don Carlos
[bookmark: page39] die Hand
Marien Theresiens erhielt, so stand abermals eine Vereinigung der
romanischen Monarchie mit dem deutsch-slavisch-magyarischen
Staatsverbande in Aussicht; die spanische Linie, des Hauses Bourbon
erntete dann alle Errungenschaften Habsburgs. Wirklich geschah auch
1730 eine Werbung von Seiten Spaniens um die Hand der Erzherzogin
Maria Theresia für Don Carlos. War es jedoch Karl VI. zu verargen,
wenn er, noch ganz erfüllt von der frischen Erinnerung, daß ihm die
Bourbons den spanischen Thron entrissen, seine Einwilligung zu
dieser Verbindung, welche allerdings ein kaum hergestelltes
freundliches Verhältniß – aber auf welche Kosten! – befestigen
konnte, nicht ertheilte? Das war jedoch dem Wiener Kabinet
allerdings zu verargen, daß es die ihm bekannten Wünsche der
Königin von Spanien 1725 beim Abschluß des Wiener Friedens zu
seinen Zwecken klug benützt hatte, ohne schon damals daran zu
denken, dieselben zu erfüllen. Die nothwendige Folge der
ablehnenden Antwort des Kaisers war die Erbitterung der Königin von
Spanien, die neue Feindschaft zwischen den Höfen von Wien und von
Madrit.

		Wie dieser aus politischer Berechnung hervorgegangene Vorschlag,
so wurde auch mancher andere abgewiesen, wobei wirklich aufrichtige
und uneigennützige Neigung für die geistreiche und anmuthvolle
Kaisertochter den ersten, einzigen, oder überwiegenden Beweggrund
gab. Auch König Friedrich Wilhelm I. von Preußen hatte die Absicht
gehabt, seinen Kronprinzen Friedrich mit Marie Theresie zu
vermählen, [bookmark: page40]
und deshalb Unterhandlungen angeknüpft. Doch weder Karl VI., noch
der Kronprinz selbst zeigte Interesse dafür. Welche unermeßliche
Folgen, wenn Friedrich II. Marien Theresiens Gemahl geworden
wäre!

		Am Ende gab doch die Stimme des Herzens den Ausschlag und
entsprach glücklicherweise auch den Erwägungen der Politik. Der
Prinz, welchem Maria Theresia ihr Herz schenkte, konnte
gewissermaßen insofern als ein Glied des Erzhauses betrachtet
werden, da er schon seit seinem 15. Jahre sich am Wiener Hofe
befunden, dessen Weise und Sitten in sich aufgenommen hatte; es war
Franz Stephan von Lothringen.

		Franz Stephan, der älteste Sohn des Herzogs Leopold von
Lothringen, war am 8. December 1708 geboren (also um nicht ganz
neun Jahre älter als Maria Theresia), und als Erbprinz im Jahre
1723 nach Prag zur böhmischen Krönung Karls VI. gekommen, von wo er
dem Monarchen nach Wien folgte. Noch lebte in dieser Stadt der Name
»Lothringen« in gutem Andenken. Hatte doch der Großvater Franz
Stephans, Herzog Karl von Lothringen ein halbes Jahrhundert vorher,
im schönen Bunde mit dem Polenkönig Johann Sobiesky, das belagerte
Wien von den Türken errettet! Dieser Herzog Karl, gleich
ausgezeichnet als Kriegsheld, wie als Freund der Wissenschaften und
insbesondere der Geschichte, war der Gatte von Kaiser Karls VI.
Tante, von Leopolds I. Schwester Eleonore. Gleiche Jugendschicksale
wie der Großvater Karl, [bookmark: page41] hatte der Enkel Franz Stephan. Beiden kam das
Unheil von Frankreich, beiden ward väterliche Aufnahme, Asyl und
Ehre am Kaiserhofe zu Wien. Karl VI. hatte Franz Stephan von
Lothringen an seinem Hofe erziehen lassen (die Grafen Cobenzl und
Neipperg waren seine Hofmeister) und hatte ihn mit dem Herzogthum
Teschen belehnt, ihn 1731 eine Reise nach England, Holland und den
österreichischen Niederlanden machen lassen, und ihn nach der
Zurückkunft zum Vicekönig und Statthalter von Ungarn, wo sein
Großvater Karl mit kriegerischer Strenge die Autorität des
Erzhauses Oesterreich herstellen und befestigen geholfen, sowie zum
Generallieutenant ernannt. Die Regierung Lothringens hatte Franz
Stephan schon 1729 angetreten; er verlor sie jedoch in Folge des
Krieges, den die Besetzung des polnischen Thrones hervorgerufen
hatte; – einer von jenen Kriegen, durch welche die damals
herrschende Politik die Immoralität ihres Prinzipes: »Gewalt für
Recht« zur Schau stellte. Frankreich wollte den polnischen Thron
für den Schwiegervater seines Königs, für Stanislaus Lesczinsky;
und als dieser dem Kurfürsten von Sachsen, Friedrich August III.
weichen mußte, wollte es – Lothringen, angeblich zur Entschädigung
für Lesczinsky, eigentlich aber für sich; in dem Friedensvertrage
von 1735 war nämlich ausdrücklich vorgesehen und bedungen, daß
Lothringen nach Lesczinsky's Tode an Frankreich fallen und
demselben einverleibt werden solle. Während die Politik der Gewalt
so mit den Rechten der Fürsten spielte, behandelte [bookmark: page42] sie das Volk lediglich
als ein Ding, als eine rechtlose Zuthat des Landes. Man fragte die
Bewohner Lothringens ebensowenig, als ob sie mit den Diktaten der
Gewalt einverstanden seien, als man, die Nothwendigkeit einer
Entschädigung für Franz Stephan durch Toskana einsehend, die
Bewohner dieses Landes fragte. Allerdings gereichte der Tausch, die
Verpflanzung eines neuen Fürstenstammes auf den Thron Toskana's,
diesem Lande zum Heil. Johann Gasto von Medici war der Letzte
seines von einstiger Herrlichkeit bis zu völliger
Bedeutungslosigkeit herabgesunkenen Stammes; mit der lothringischen
Dynastie und durch sie sollte eine neue schönere Zeit für Toskana
heranblühen. Nicht gering wog übrigens in den Begriffen des Wiener
Hofes der Umstand, daß der Herzog durch jenen Ländertausch zum
Großherzog, zur »königlichen Hoheit« wurde. Diese Erhöhung des
Titels durfte Franz Stephan, nachdem ihm im Wiener
Präliminar-Frieden von 1735 Toskana zugesichert worden war, nicht
lange erwarten.

		Maria Theresia und Franz Stephan hatten sich im täglichen
Umgänge kennen gelernt, und unvermerkt hatte sich eine
wechselseitige Neigung zwischen beiden gebildet und befestigt. Karl
VI. betrachtete dieses Verhältniß mit um so größerem Wohlgefallen,
da er in Franz Stephan, dessen angenehmes Aeußere eben so gewinnend
war als sein gewandtes Benehmen, seinen Zögling sah, der alle ihm
erwiesene Liebe zu verdienen bemüht war. Was die Fähigkeiten
desselben betraf, so hatte man wenigstens die besten [bookmark: page43] Hoffnungen, in Bezug auf
seinen Charakter die Gewißheit, daß derselbe tadellos war.

		Die Vermählung der Kaisertochter mit dem Kaiserzögling war
beschlossen und bereits festgesetzt, als jener Krieg um die
polnische Königskrone ausbrach, welcher unter Anderem die
Anerkennung Friedrich August's von Sachsen (er hatte eine Nichte
Karls VI. zur Gemahlin) als König von Polen, die Entschädigung
Stanislaus Lesczinsky's durch Lothringen und Bar, und Franz
Stephan's durch die Anwartschaft auf Toskana zur Folge hatte. Kaum
war der Friede abgeschlossen, als der Kaiser die Vollziehung der
Vermählung seiner Erbtochter mit Franz Stephan, welche seinen
Absichten nicht weniger als den Wünschen Beider und den Hoffnungen
der österreichischen Erblande entsprach, beschleunigte, so weit
dies wenigstens mit den zeitraubenden Weitläufigkeiten der strengen
Vorschriften, welche die spanische Hofsitte auferlegte, und bei den
Vorbereitungen, welche die Herstellung des unerläßlichen Prunkes
benöthigte, möglich war; Karl VI. mochte, wiewohl der Friede
geschlossen war, immerhin noch an die Intriguen denken, welche von
Seiten Frankreichs gegen diese Verbindung eingeleitet worden. Franz
Stephan hatte damals sein sieben und zwanzigstes Jahr erreicht,
Maria Theresia stand in der Hälfte des neunzehnten.

		Am 31. Januar 1736 fand die feierliche Werbung bei den
kaiserlichen Aeltern statt. Eine treue Schilderung des ganzen
Ceremoniels, welches sich dabei geltend machte, [bookmark: page44] ist weniger an und für
sich, als eben wieder dadurch interessant, weil sich das ganze
damalige Repräsentationswesen vollkommen darin abspiegelt, ein
ungemein weit und fein ausgegliedertes System, dessen Studium eine
vollkommene Lebensaufgabe für einen Hofmann der guten alten Zeit
sein konnte. Wie fremdartig war es, an asiatische und byzantinische
Weise [bookmark: text3]F3 erinnernd, gerade für deutsches Wesen! Aber
freilich, wie viel des Fremdartigen und deutscher Wesenheit durch
und durch Widerstrebenden ward nicht schon in Deutschland
eingeführt, wußte sich daselbst zu behaupten und schien unsere
Volksthümlichkeit umgeformt zu haben! Ein Trost ist, daß die
einfache und gesunde deutsche Kernnatur über Kurz oder Lang doch
immer siegte und das Fremdartige wieder ausschied, um dann nur so
entschiedener auf die Ausbildung ihrer eigenen Grundstoffe
zurückzukommen.

		Wie seltsam kontrastirte übrigens die rein menschlich schöne
Herzensneigung Franz Stephan's und Marien Theresien's mit dem
ganzen Hofprunk von Ehrenchargen, Hofbedienten und Karossen, mit
der strengen Vorschrift für jede Redensart und jede Bewegung, mit
dem kleinlich [bookmark: page45] ängstlichen Gesetzbuch der Complimente! Ein
Labyrinth von Convenienz, welches das liebende Paar zu durchwandeln
hatte, bevor es sich ungestört der schönen Gottesgabe freuen
konnte, welche so oft den Hohen und Mächtigen der Erde als Krone
des Glückes fehlt!

		Schon am Tage vor der feierlichen Werbung war dem hohen Adel das
Erscheinen in Gala angesagt worden. Am Vormittag des 31. Januars
fuhr der Geheime-Rath, Freiherr von Jaquemin, Franz Stephan's
Gesandter am Wiener Hofe, in einer sechsspännigen Karosse nach der
Kaiserburg, der kaiserliche Oberstkämmerer und der kaiserliche
Oberststallmeister begleiteten ihn, jeder in einem zweispännigen
Wagen. Als sie in dem Burghof angelangt waren, – es war um elf Uhr
– schritt Franz Stephan in einem kostbaren Kleide von
kastanienbraunem Sammt, mit Silber durchwirkt, die Nähte mit Gold
gestickt, mit Diamanten statt der Knöpfe, aus den Gemächern, welche
er in der Burg bewohnte, durch die kaiserliche Wacht- und
Ritterstube bis zur ersten kaiserlichen Antichambre. Voran traten
ihm in glänzenden Reihen seine Läufer, Lakeien und Edelknaben,
sodann seine stattlichen Cavaliere und Kämmerer, sein Gesandter
Jaquemin, die Marquis de Lamberti und de Lenoncourt, sowie der
Oberststallmeister, der Reichsfürst von Croan; der herzogliche
Oberstkämmerer Marquis de Gablier folgte seinem Gebieter. Am
Eingang der ersten kaiserlichen Antichambre, wo die Leibgarde im
Gewehr stand, empfingen den fürstlichen Freier der Obersthofmeister
Burggraf zu [bookmark: page46] Reineck und Graf zu Sintzendorf, der
Oberstkämmerer Marchese von Pescora und der Obersthofmarschall
Fürst Heinrich von Auersperg; der Obersthofmeister begleitete ihn
dann bis zur Thüre der kaiserlichen Retirade, an welcher ihn Karl
VI. selbst empfing und hereinführte. Alsobald wurde die Thüre
geschlossen und blieb es bis zur Beendigung der Unterredung
zwischen beiden Fürsten, deren Inhalt die Werbung Franz Stephan's
und das Jawort des Kaisers bildeten. Nach gleichem Ceremoniel fand
der Rückzug statt, und der Prinz begab sich nun, gefolgt von der
genannten Begleitung, nach den Gemächern der regierenden Kaiserin
Elisabeth Christina. Im Audienzzimmer standen in einer Reihe die
Hofdamen, und als die Flügelthüren des Spiegelzimmers geöffnet
wurden, führte Fürst Auersperg den Prinzen in dasselbe, an dessen
Eingang die Obersthofmeisterin der Kaiserin und die Aya der jungen
Herrschaft standen. An einen Tisch gelehnt erwartete die Kaiserin
den Herzog von Lothringen, in kleiner Entfernung von ihr stand
links die Erzherzogin. – Die Kaiserin ging dem Herzog erst dann
einen Schritt entgegen, als er die dritte Kniebeugung zu machen im
Begriffe war. Nun fand die Werbung und Antwort statt, wobei die
Erzherzogin ihre ganze Aufmerksamkeit blos ihrer Mutter zuwendete,
bis sie auf einen Wink derselben das mit Juwelen besetzte
Miniatur-Portrait des Prinzen, statt des Glases mit einem großen
Diamant bedeckt, entgegennahm und ihm den Handkuß gestattete. Fürst
Auersperg begleitete sodann den Prinzen [bookmark: page47] bis zum Austritt aus dem
Audienzzimmer zurück, worauf sich der Letztere mit seinem Hofstaat
in seine Gemächer begab. Die Aufwartung bei der verwittweten
Kaiserin Wilhelmine Amalie erfolgte später, so wie dieselbe aus
ihrem Kloster am Rennweg in die Burg gekommen war. Auch hier
dieselbe Etikette, nur mit dem Unterschiede, der damals nicht
geringen Belang hatte, daß die verwittwete Kaiserin dem Prinzen –
einen Schritt näher entgegenkam, als die regierende! Offene
Mittagstafel mit Musik, welche die regierende Kaiserin »auf ihrer
Seite« gab [bookmark: text4]F4,
wobei die Hofdamen das Ehrenamt der Bedienung hatten, und wobei
Franz Stephan das Portrait seiner Braut, welches ihm diese
mittlerweile zugesendet, auf der Brust tragend, erschien, beschloß
die Festlichkeiten dieses Tages.

		Am folgenden Tage fand in der kaiserlichen Rathsstube, wo ein
Altar errichtet worden war, bei verschlossenen Thüren die
feierliche Verzichtleistung der Erzherzogin statt. Der Kaiser,
seine Gemahlin und seine Tochter standen unter einem prachtvollen
Baldachin; außer dem Hofstaat des Herzogs von Lothringen waren alle
Häupter der Dikasterien und die kaiserlichen Geheimen-Räthe
anwesend. [bookmark: page48]
Nach einer Anrede des Kaisers an die Umstehenden verlas der Graf
von Sintzendorf die Urkunde, deren Inhalt in folgenden drei Punkten
bestand: Zum Ersten verpflichtete sich die Erzherzogin für den
Fall, daß der Kaiser noch einen männlichen Erben erhalten würde,
hinter demselben in der Erbfolge für ihre Person so wie in Bezug
auf ihre Nachkommenschaft zurückzustehen; zum Zweiten ward
festgesetzt, daß Maria Theresia in dem Falle, wenn sie selbst keine
männliche Nachkommenschaft hinterließe, wohl aber eine solche von
der Prinzessin Maria Anna, ihrer Schwester, vorhanden wäre, nebst
ihren Töchtern von der Erbfolge in den österreichischen Stammlanden
ausgeschlossen bleiben solle; zum Dritten endlich sollte der Herzog
von Lothringen für seine eigene Person nie einen Anspruch auf die
Erbfolge in den österreichischen Erblanden erheben. Nachdem nun
Graf Sintzendorf die Verzichtungsurkunde vorgelesen, nahm der
Kardinal-Erzbischof Kollonitsch das Evangelienbuch, und Maria
Theresia beschwor, die Finger auf dasselbe legend, die
Verzichtleistung, worauf sie die Urkunde unterfertigte. Gleiches
geschah von Seiten des Bräutigams für seinen Theil.

		Auf den 12. Februar 1736 war die Trauung der Verlobten angesetzt
und die großartigste Pracht sollte dabei entfaltet werden. Der
Kaiser seinerseits mochte dabei die gleichzeitig erfolgte Lösung
der europäischen Streitfrage in Betreff der polnischen Krone als
eine glückliche Vorbedeutung betrachten; am 27. Januar hatte
Stanislaus Lesczinsky [bookmark: page49] die Urkunde seiner Verzichtleistung auf
Polen, – am 30. Januar, also am Tage vor Franz Stephan's
feierlicher Werbung, der Kaiser eine Deklaration unterzeichnet, in
welcher er die Friedenspräliminarien annahm. Das feindselige
Verhältniß zwischen ihm und Frankreich sollte sich in ein
freundliches verwandeln, und er unterließ nichts, um diese seine
Absicht durch die Auszeichnung auszusprechen, welche er dem
Gesandten Frankreichs und den übrigen französischen Cavalieren bei
den Vermählungsfeierlichkeiten erwies. Bei der strengen
Ausschließlichkeit der damaligen Etikette war es bedeutungsvoll,
daß sich der französische Gesandte bei der Trauung im kaiserlichen
Oratorium befinden durfte, daß er später in den Speisesaal und dann
bei der Oper in das Parterre geführt wurde, welches nur für die
kaiserlichen Räthe, die Hofdamen und die Gesandten bestimmt war,
daß den französischen Kavalieren am dritten Tage gestattet wurde,
im – Mantelkleide im Saal zu erscheinen, und daß der Kaiser an den
französischen Kabinetskurier, welcher die Ehre hatte, sich bei der
kaiserlichen Tafel als Zuschauer einzufinden, einige Fragen zu
richten nicht verschmähte. Glückliche Vorbedeutungen dauernden
Einvernehmens! Aber wie gern und wie oft war man damals geneigt,
solche zu begrüßen! Wie viele günstige Vorzeichen hatten 1716 der
Geburt des ersehnten Thronerben geleuchtet, und wie bald darnach
hatte man dieses Kind, dem Erde und Himmel langes Leben und
Herrlichkeit zu prophezeihen schienen, in die Kaisergruft
hinabgetragen! [bookmark: page50]

		Franz Stephan, welcher erst am Nachmittag des Trauungstages von
Preßburg angekommen war, ließ sich in den Zimmern des
Oberstkämmerers, Grafen von Cobenzl, ankleiden. In weißen Schuhen
und Strümpfen, weißem Hut mit weißen Federn, weißem Mantel von
Silberstuck, und mit dem goldenen Vließ geschmückt, schritt er zur
festgesetzten Zeit unter Vortritt seines Kavaliers nach den
Gemächern des Kaisers; Graf Sintzendorf, Marquis Pescora und Fürst
Auersperg empfingen ihn oben an der Treppe der Galerie und
begleiteten ihn dann bis zu dem kaiserlichen Zimmer, aus welchem
ihm Karl VI. drei Schritte entgegenging. Des Abends um 6 Uhr
begaben sich dann der Kaiser und seine Gemahlin, so wie Bräutigam
und Braut nach der Hofkirche der Augustiner-Barfüßer. Voran
schritten die kaiserlichen Kavaliere und Kammerherren, so wie die
lothringischen Kavaliere in bunter Reihe ohne Berücksichtigung des
Ranges; dann erschienen die kaiserlichen Staatsminister und die
Ritter des goldenen Vließes im vollen Ornat mit der großen
Ordenskette. Nun folgte der Bräutigam, dem zwei Edelknaben die
Fackeln vorantrugen und sein Oberstkämmerer zur Seite schritt. Vier
Edelknaben leuchteten dem Kaiser, welcher unmittelbar darauf
einherschritt, begleitet von dem Marquis de Pescora und dem
Hartschier-Hauptmann; desgleichen gingen vier Edelknaben mit
Fackeln vor den beiden Kaiserinnen, der regierenden und der
verwittweten, zwischen denen die Braut ging in einem mit Perlen und
Diamanten besetzten Kleid [bookmark: page51] von Silberstuck, dessen Schleppe die Gräfin
Fuchs als kaiserliche Aya trug, Edelknaben trugen den beiden
Kaiserinnen die Schleppe; die Fürsten von Auersperg und
Lichtenstein, so wie der Graf von Stahrenberg begleiteten die
erlauchten Damen, Fürst Wenzel von Lichtenstein und Graf Serini die
Erzherzoginnen Anna Maria und Magdalena; die Hofdamen schlossen den
Zug. Am Eingang der Augustinerkirche standen drei kaiserliche
Kammerherren zum Empfang des Adels, während der päpstliche Nuntius
Passionei, welcher die Trauung im Namen des Papstes verrichten
sollte [bookmark: text5]F5, umgeben von vier Prälaten, dem
Ceremonienmeister, allen Kaplanen und der assistirenden
Geistlichkeit, die höchsten Herrschaften an der Loretto-Kapelle
erwartete, wo die Herzen der Fürsten des Hauses Oesterreich ruhen.
Dort wurde die Litanei gesungen, worauf sich der Zug in den mit
kunstreich gewirkten niederländischen Tapeten behangenen Chor der
Kirche an den Hochaltar begab, wohin sich mittlerweile die ganze
Geistlichkeit verfügt hatte. Wände, Pfeiler und Altäre der in
deutschem Styl und in einfach-edlen Verhältnissen erbauten
Augustinerkirche, dieses Denkmals habsburgischer Frömmigkeit
[bookmark: text6]F6, waren mit
Wachsfackeln erleuchtet, [bookmark: page52] der Hochaltar mit einem Baldachin und einer
kolossalen allegorischen Darstellung in dem überladenen Geschmack
jener Zeit geschmückt. Nachdem der kaiserliche Hof- und Burgpfarrer
die päpstliche Dispensationsbulle verlesen hatte, weihte der
päpstliche Nuntius die Ringe und richtete die üblichen Fragen in
lateinischer Sprache an das fürstliche Brautpaar; die Etikette
wollte, daß die Erzherzogin ihr » volo« nicht eher sprach, als bis sie, nach einer
Beugung vor den kaiserlichen Eltern, durch einen Wink derselben die
abermalige Zustimmung derselben erlangt hatte. Hierauf wurden die
Ringe gewechselt und nun verband der Nuntius im Namen des Papstes
die Hände der Neuvermählten mit der Stola. Als sie nach Beendigung
dieser Ceremonie zu ihrer mit rothem Sammt überzogenen Kniebank
zurückkehrten, stimmte der Nuntius das Tedeum an, unter Trompeten-
und Paukenschall stimmte die kaiserliche Musik ein, und draußen auf
dem Augustinerplatz gab die Stadtgarde eine Salve, auf den Basteien
donnerten die Karthaunen. Die Segensertheilung des Nuntius beschloß
die kirchliche Feierlichkeit, worauf sich der Zug in derselben
Ordnung, wie er gekommen, abermals unter Salven des Kleingewehrs
und der Karthaunen in die Burg zurück begab.

		Die offene Hochzeitstafel fand um 9 Uhr des Abends im kleinen
Opernsaal bei glänzender Beleuchtung und [bookmark: page53] Vokal- wie Instrumentalmusik
statt, jedoch ausschließlich für die kaiserliche Familie; als der
Kaiser das erste Glas hob, donnerten die Salven zum dritten Male.
Charakteristisch ist es, daß bei aller Entfaltung von Pracht die
hausbürgerlich-religiöse Sitte des » Benedicite« vor und des » Deo gratias« nach der Tafel nicht vergessen
wurde, wie denn auch an großen Festtagen, so zu Weihnachten,
Ostern, Pfingsten, über Tisch geistliche Lieder gesungen wurden.
Nicht minder bezeichnend ist der kleine Zug, daß der Bruder des
Bräutigams, Prinz Karl von Lothringen, bei der Tafel sich als
Zuschauer auf der Galerie befand. Für die kaiserlichen Minister und
Kavaliere waren in der Regierungsraths- und Kommissions-Stube
eigene Tafeln gerüstet, eben so besondere für die Damen im
spanischen Saal. Das Fest ging um Mitternacht zu Ende.

		Der einfallenden Fastenzeit wegen dauerten die
Vermählungsfeierlichkeiten im Ganzen nur drei Tage. Den auf die
Trauung folgenden eröffnete eine stille Messe, welche der Nuntius
hielt und wobei er die Neuvermählten neuerdings einsegnete. Die
Tafel war diesmal »auf Seite der Kaiserin,« und Prinz Karl von
Lothringen nebst der jüngsten Erzherzogin zugelassen. Des Abends
wurde auf dem großen Theater in der Burg die italienische Oper »
Achille in Scirro« mit großem Aufwand
von Dekorationen und Ballet aufgeführt. Eine Maskerade, welche am
dritten Tage im spanischen Saale stattfand, beschloß die
Festlichkeiten.

		Fürsten, Adel und Geistlichkeit! Blos von ihnen ist [bookmark: page54] bis jetzt die
Rede gewesen. Die Frage ist natürlich: Welchen Eindruck brachte ein
Ereigniß, dessen Folgen für das Volk so wichtig werden konnten, bei
eben diesem Letzteren hervor? Das Volk, gewohnt, seine Interessen
nur in jenen der Dynastie zu erblicken, und allmählig entwöhnt
eines Selbstbewußtseins, ohne dessen Vorhandensein jede Aeußerung
reinmenschlicher Theilnahme einer politischen Bedeutung ermangelt,
spielte überhaupt eine passive Rolle. Es hatte seine Landstände;
was wollte es mehr? Die Landstände vertraten das Volk nicht sowohl,
als daß sie dem Fürsten gegenüber die Honneurs für dasselbe
machten, und das Volk war damit zufrieden, wenigstens gab es keinen
offenen Beweis des Gegentheils. Ich will hiemit nicht sagen, daß es
Ursache hatte, unter der Herrschaft des letzten Habsburgers im
Allgemeinen unzufrieden zu fein; dem Kaiser lag das Wohl seiner
Erbstaaten am Herzen, er bemühte sich selbstthätig für manche
Verbesserungen, wenn er gleich nicht erfolgreich durchzugreifen,
statt veralteter Zustände neue zu schaffen und alle Schäden an der
Wurzel auszureißen vermochte. Immerhin blieb jene passive Stellung
des Volkes beklagenswerth, das Uebergewicht des sinnlichen Behagens
über das freie Bewußtsein, und bei aller, wenigstens in
Oesterreich, der angebornen Gutmütigkeit entsprossenen freudigen
Theilnahme an der glücklichen Verbindung, die wahrscheinlich eine
neue Dynastie auf den Thron setzte; der Mangel eines Zeichens
erneuter, erhöhter Lebensthätigkeit. Und es handelte sich doch
wahrlich um keine [bookmark: page55] Kleinigkeit; es galt die Verschmelzung der
einzelnen Erbstaaten zu einem Erb-Ganzen. Das Volk gaukelte über
diesen Gedanken weg und nicht eine Intelligenz erhob sich, die
Aufmerksamkeit desselben darauf zu lenken. Warum? Das Volk war
nicht höfisch geworden; aber die Gelehrten waren es, sie dünkten
sich besser als das Volk, das sie als eine gemeine Rasse
betrachteten; sie bildeten noch eine geschlossene privilegirte
Kaste. Es gab keine öffentliche Meinung, es gab keine
Zeitungspresse; ein Jahrhundert hatte den Geist des Volkes um mehr
als ein Jahrhundert zurückgeschraubt, weniger noch durch offene
Gewalt, als durch planmäßige Erziehung der nachwachsenden
Geschlechter in und zur Unfreiheit und Unselbstständigkeit; –
traurige Erinnerungen! Somit beschränkte sich denn damals der ganze
Ausdruck von Volkstheilnahme auf die Verwilligung der
»Fräuleinsteuer« durch die Stände. Die österreichischen gaben
100,000 Gulden, die böhmischen 90,000, die schlesischen 50,000, die
mährischen 30,000, die steyerischen 80,000, die kärnthnerischen
50,000, die krainerischen 40,000.

		An Höflichkeit, welche sich durch Geschenke kund gab, ließ man
es bei jener Gelegenheit von keiner Seite her ermangeln! Prinz
Eugen legte dem Herzog von Lothringen einen reich mit Diamanten
verzierten Degen und deßgleichen Stock, den ihm die Königin Anna
von England verehrt hatte, – der Gemahlin desselben ein kostbares
Juwel zu Füßen. Der Werth aller Geschenke zusammengenommen, welche
die Neuvermählten von den Reichsständen und von [bookmark: page56] auswärtigen Mächten
erhielten, wurde auf eine Million Gulden angeschlagen.

		Bezeichnend für Marien Theresiens religiöse Grundsätze ist der
Umstand, daß sie bald nach ihrer Vermählung mit dem Manne ihres
Herzens eine Wallfahrt nach dem Gnadenort Mariazell in Steyermark
antrat und dem dortigen Muttergottesbild, zu welchem das Erzhaus
stets eine besondere Andacht an den Tag gelegt, ein mit Diamanten
besetztes goldnes Doppelherz opferte.

		Zwei Monate später brach ein Herz, das lange Jahre hindurch in
unerschütterlicher Treue für den Kaiser und sein Haus geschlagen
hatte; in der Nacht vom 20. auf den 21. April starb der greise
Prinz Eugen von Savoyen, der Sieger in so vielen Schlachten, der
Schrecken aller Feinde Oesterreichs, nicht minder groß als
Staatsmann wie als Held. Bei allen seinen Verdiensten – er war
stets der eigentliche Hort und Halt Oesterreichs in den Zeiten der
Gefahr – hatte Eugen, wenn auch die Hochachtung des Kaisers, doch
nie dessen volles Vertrauen besessen. Jetzt aber erschütterte
Eugen's Verlust Karl VI. tief, und bei dem Gedanken an die Zukunft
seiner Tochter und seiner Erbstaaten mußte sich mehr als je die
Besorgniß geltend machen, ob der alte Held in seinem Scharfblick
nicht doch wohl Recht gehabt, als er in Betreff der pragmatischen
Sanktion nicht auf der Mächte Versprechungen und Garantieen, die
den Kaiser so viele Opfer gekostet, sondern einzig nur darauf
Gewicht gelegt, daß der Thronfolgerin ein gefüllter Schatz und ein
vollzähliges, [bookmark: page57] in Waffen geübtes, schlagfertiges Heer
hinterlassen werden möchten. Eugen starb; unter allen Feldherren
des Kaisers war keiner, der ihn ersetzen konnte. Der Glücksstern
der österreichischen Waffen erblich. Eugen's prachtvolle
Leichenfeier, nach dem ganzen Ceremoniel wie für den Prinzen eines
regierenden Hauses begangen, war ein düsteres ernstes Nachspiel zu
den Hochzeitsfestlichkeiten. Eugen, Prinz von Savoyen-Carignan,
Generalissimus der kaiserlichen Heere, ruht in der Kreuzkapelle des
Stephansdoms zu Wien, wo sich sein Denkmal in grauem Marmor
erhebt.
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			[bookmark: foot3]Daß diese Bezeichnung richtig, ersieht
man unter Anderm aus der Vorschrift, daß selbst bei Belehnung eines
deutschen Fürsten dessen Abgeordneter beim Eintritt wie beim Abgang
dreimal niederknieen und den Saal nach geschehener Belehnung
rückwärtsgehend verlassen mußte, um dem Kaiser nicht den Rücken zu
wenden.
	[bookmark: foot4]Da sowohl der Kaiser, als auch
die Kaiserin besondere Hofhaltung hatten, so wurde bei den
Einladungen ausdrücklich bemerkt, ob sie »auf Seite des Kaisers«
oder »auf Seite der Kaiserin« war. Bei Letzterer herrschte ein
weniger strenges Ceremoniel; der Kaiser pflegte nicht einmal
Kurfürsten zu gestatten, »auf seiner Seite« zu speisen.
	[bookmark: foot5]Folgender kleiner Zug charakterisirt
die Strenge, mit welcher Karl VI. auf die Etikette sah. Der Nuntius
wollte, weil er die Person des Papstes vertrat, die Trauung sitzend
vornehmen. Karl VI. protestirte dagegen und erwirkte darüber eine
eigene Bulle, kraft deren der Nuntius die Trauung stehend
verrichten durfte!
	[bookmark: foot6]Ein Gelübde zu erfüllen, das er in seiner
Haft auf der Trausnitz, gethan, baute sie Friedrich der Schöne mit
seinen Brüdern. Der Bau dauerte von 1330 bis 1339. Zur Hofkirche
ward sie erst durch Ferdinand II. erhoben.


	
		
		Drei Töchter.

		Im folgenden Jahre (am 5. Februar 1737) genas die Herzogin von
Lothringen einer Tochter, der Prinzessin Maria Elisabeth, welche
sie jedoch schon im Jahre 1740 (am 7. Juni) durch den Tod verlor.
Auch ihr zweites Kind war eine Tochter, Maria Anna (geb. am 6.
October 1738), eben so das dritte, Maria Carolina (geb. 1740,
gestorben 1741).

		Karl VI. sollte also die Erfüllung eines Wunsches, der Jahre
lang die Richtschnur seines Denkens und Thun's gewesen, die Geburt
eines männlichen Erben, nicht erleben? Ein Anblick, der ernste
Gedanken weckt, – den Monarchen mit der fast unabsehbaren Reihe
seiner stolzen Titel, gramerfüllt an der Gränze zu sehen, über
welche hinaus die [bookmark: page58] unumschränkte Fürstenmacht nicht reicht. Wie
viele von jenen Titeln – nur ein leerer Schein, ja Ironie! Er hieß
»Zu allen Zeiten Mehrer des Reiches« und – gab Lothringen an
Frankreich; er hieß »König von Germanien«, wo er über Niemand
herrschte; »König von Castilien, Arragon, Leon, Navarra, Granada,
Toledo, Valenzia, Gallizien, Majorca, Murcia u. s. w., der
canarischen und indianischen Inseln und Terrä Firmä des oceanischen
Meeres,« – während ein Bourbon auf dem Throne der spanischen
Monarchie saß; König beider Sicilien, auf welche er 1736 verzichtet
hatte; König von Jerusalem, während das heilige Grab im Besitze der
Ungläubigen war! Ein unumschränkter Monarch, der überall
selbstthätig eingreifen wollte, und dennoch lenkten Männer, denen
er seine Gunst schenkte, das Ruder des Staats! Mitten in seinen
glänzenden Festen, mitten in seinen kostspieligen Jagden (das arme
Landvolk empfand die drückende »Reiß-Gejaid-Ordnung« bitter genug)
konnte er sich am Ende seines Lebens nicht verhehlen, daß es ein
fruchtloses. Er war müde; aber er hüllte sich schweigend in seine
Grandezza. Die Welt, vor welcher alle Opfer, die er seinem
Lieblingsgedanken gebracht, offenkundig dalagen, sollte in keinem
Augenblick seinen unheilbaren Gram sehen; er verbarg ihn unter der
Konsequenz seiner Liebhabereien.

		Ein trübes Bild, aber treu!

		Wie übrigens damals neben der welschen Prachtoper auch der
deutsche Hanswurst noch Platz genug fand, um sich geltend zu
machen, so wurde der Umstand, welcher [bookmark: page59] Karls VI. Herz und Sinn verdüsterte,
daß seine Tochter Maria Theresia noch keinen männlichen Erben
geboren, auch von der burlesken Seite aufgefaßt, und zwar von dem
Hofe selbst, wenngleich freilich unbewußt. Als Maria Theresia ihrer
zweiten Niederkunft entgegen sah, umlagerten die Wiener, die Geburt
eines Prinzen erwartend, die Kaiserburg, und schlichen, als sie
vernahmen, daß abermals eine Prinzessin geboren worden, ohne den
beabsichtigten Jubel, ganz still nach Hause. Am andern Tage gab der
Kaiser eine Freikomödie und ließ dabei hundert Tauben in's Publikum
fliegen, von denen jede ein Band um den Hals trug mit folgenden
naiven Reimen, welche das getreue Volk beruhigen und ermuthigen
sollten:

		»Das Mannsvolk bleibt nicht aus, wo schöne Jungfern
sein,

Die Wahrheit dieses Spruchs trifft ungezweifelt ein.

Ein dritter Mann wird uns nach frohem Wunsch begaben.

Jetzt konnt's nicht sein. Warum? Gut Ding muß Weile haben.«
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		Besitznahme von Toskana.

		Mittlerweile war (am 9. Juli 1737) der letzte Medicäer Johann
Gasto gestorben. Sofort nahm Franz Stephan, in Folge seiner
rechtskräftig begründeten Anwartschaft auf Toskana, von diesem
schönen Lande Besitz und als Großherzog den Titel »Königliche
Hoheit« an. Schon 1718 waren die Lehen zu Reichs-Mannlehen erklärt
worden. Auf [bookmark: page60] den Besitz des medicäischen
Mobiliar-Vermögens und Familienschatzes erhob der König von
Sicilien Ansprüche, wiewohl der letzte Medicäer in seinem Testament
dem Herzog von Lothringen einen Antheil daran bestimmt hatte.
Leicht hätte auch diese rein persönliche Streitfrage der Fürsten zu
einem europäischen Kriege werden können, und schon war Spaniens
ernstes Auftreten zu befürchten, als Karl VI., dessen Kräfte durch
den Türkenkrieg in Anspruch genommen waren, die Vermittlung
Frankreichs suchte, durch welche denn auch die Streitfrage auf
gütlichem Wege entschieden wurde.

		Ein Besuch in Toskana entsprach ebenso sehr dem Wunsche der
Bewohner dieses Landes, ihren neuen Beherrscher persönlich kennen
zu lernen, als dem eigenen Interesse des Letzteren. Endlich war
auch noch ein anderer geheimer Beweggrund im Spiele, der bald
angeführt werden soll.

		Franz Stephan und Maria Theresia traten die Reise nach Toskana
am 17. Dezember 1738 an und kehrten am 30. Mai des darauf folgenden
Jahres nach Deutschland zurück. Der Empfang war prachtvoll; in
jeder Stadt Toskana's, welche das Fürstenpaar besuchte, drängte
sich Festlichkeit an Festlichkeit; Johann Gasto's Schwester, die
verwittwete Kurfürstin von der Pfalz, machte die kostbarsten
Geschenke. Die sogenannten Geschichtschreiber jener Zeit legen kein
geringes Gewicht auf den Umstand, daß den Damen in Florenz
gestattet wurde, vor der Erzherzogin im Mantelkleide zu erscheinen,
da sie doch befürchtet hatten, nach der Mode des [bookmark: page61] Wiener Hofes erscheinen
zu müssen; und ebenso darauf, daß der Papst ihr die geweihte goldne
Rose übersandte; auch wird erwähnt, daß den Aufenthalt der
Herrschaften in Livorno die Freilassung von 12 türkischen und 40
anderen Galeerensklaven bezeichnete. Daß man jedoch zu Florenz mit
der neuen Einrichtung im Finanzwesen sehr unzufrieden, darüber
geben die gleichzeitigen Berichterstatter ziemlich schnell und
glatt hinweg, und bemerken nur, daß man das seltene Erscheinen der
Florentiner am Hofe nicht wenig übel nahm. Das Urtheil des Hofes
war damals der Maßstab, den man an den Werth der Ereignisse, an die
Bedürfnisse von Land und Volk legte.
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		Der Türkenkrieg.

		Während Maria Theresia mit ihrem Gemahl in Italien von einem
Feste zum andern zog und Karl VI. sich durch Jagdparthieen die
Sorgen um Staatsgeschäfte zu verscheuchen suchte, (ernster
bekümmerte sich um die Letzteren seine Gemahlin Elisabeth
Christina) wurde ein Feldzug gegen die Türken mit eben so viel
Unglück geführt, als er mit Leichtsinn begonnen worden war. Der
schlimme Ausgang dieses Krieges legte die Verwirrung am Wiener
Hofe, die Schwäche der österreichischen Macht aller Welt
offenkundig dar.

		Der Vertrag vom 6. August 1726, in welchem Rußland [bookmark: page62] auf Karls VI.
Wunsch die Garantie des Wiener Friedens übernommen hatte, verband
den Kaiser zu gleicher Gewährleistung in Beziehung auf die
europäischen Besitzungen Rußlands, und beide Theile zur Stellung
eines Hülfsheeres von 30,000 Mann. Als nun Rußland im Jahre 1736
der Pforte den Krieg erklärte, war der Kaiser gehalten, jenem das
versprochene Hülfsheer zu senden. Er ging übrigens noch weiter, als
jene Verpflichtung verlangte. Eine neue Uebereinkunft zwischen
Oesterreich und Rußland setzte fest, daß Ersteres an der
Unternehmung selbst Antheil nehmen und daß der Krieg nach einem
beiderseits verabredeten Plane geführt werden sollte. Der Kaiser
hatte dabei seinen besondern Beweggrund und verhehlte denselben
nicht, als die Seemächte, welche Grund genug hatten, eine Theilung
der Türkei zu befürchten, sich eine Erklärung ausbaten.
Ausdrücklich bemerkte er in seiner Erwiederung, daß er sich »für
den großen Aufwand des Krieges gegen Frankreich, der ihm allein zur
Last gefallen sei, und für den Verlust in dem Friedensschlusse von
1735 anderweitig zu entschädigen suche;« beigefügt war die
Unterstellung, welche seine Absicht noch deutlicher aussprach, »es
müsse den Seemächten selbst wünschenswerth sein, wenn seine Macht
eine Vergrößerung erhalte und in den Stand gesetzt werde, der
vereinigten Macht Frankreichs und Spaniens die Spitze zu
bieten.«

		War es dem Kaiser, wie nicht zu bezweifeln, ernstlich darum zu
thun, diese Absicht zu erreichen, so konnte zweierlei [bookmark: page63] unmöglich
entschuldigt werden, – erstens, daß man es nicht für unredlich
hielt, nach dem festen Beschluß des Krieges noch die diplomatische
Komödie eines Vermittlungsversuches auf dem Kongreß zu Niemerow
aufzuführen, um die Seemächte zu beschwichtigen und die Türken
hinzuhalten, und zweitens, daß man leichtsinnig genug war, den
durchaus unzulänglichen Zustand des Heeres nicht zu verbessern.
Vergeblich hatte der mit der Führung des Krieges betraute
General-Feldmarschall Seckendorf diesen Zustand, welchen er genau
kennen gelernt, dem Wiener Hofe in den grellsten Farben
geschildert, – die gänzliche Verwahrlosung der Festungen, Kasernen
und Lazarethe, den Mangel an Munition, Pontons, Schiffen und
Proviant u. s. w. Dazu kam nun noch der andere wesentliche
Uebelstand, daß Seckendorf der, bei manchen Fehlern, besonders
Eigennützigkeit und Herrschsucht, doch immerhin ein brauchbarer
Feldherr war (Eugen selbst hatte ihn empfohlen), als Protestant und
Günstling der Kaiserin nicht wenige Feinde in Wien hatte; und eben
von Wien aus (vom Hofkriegsrath) empfing er alle Befehle zu seinen
Operationen! Mußte schon dies Verhältniß an und für sich seine
Selbstthätigkeit lähmen, so fand er im Heere nicht minder große
Hindernisse. Das Heer zählte auf dem Papiere 122,514 Mann (die
leichten Truppen, die Artillerie und die Donauflotte nicht
eingerechnet), war jedoch in der Wirklichkeit blos 26,000 zu Fuß
und 15,000 zu Roß stark und besaß, was das Schlimmste war, eine
viel zu große Menge von Befehlshabern, [bookmark: page64] von denen Einer auf die Autorität des
Andern eifersüchtig, Alle unter sich uneins und dem
General-Feldmarschall abgeneigt waren. Die Stellung des Letzteren
wurde noch schwieriger, als am 21. Juni 1737 der Herzog von
Lothringen bei ihm eintraf, welcher den Krieg »als Volontär«
mitmachen wollte, aber nach der in Wien deßhalb ausgefertigten
Instruktion mit allen Ansprüchen eines en
chef commandirenden Generals behandelt werden mußte; dabei
sollte Seckendorf dem Schwiegersohn des Kaisers gewissermaßen als
Lehrer zur Seite stehen und darauf sehen, daß demselben kein Leid
zustieße, wenn den Prinzen »eine lobwürdige Ruhmbegierde zu
Mehrerem, als nicht sein soll, verleitete.« Eine mißliche Aufgabe!
Und in der That wurde das gute Vernehmen zwischen dem Feldmarschall
und dem Prinzen bald genug gestört, wenn gleich der Letztere bei
dem Feldzuge nur eine passive Rolle spielte.

		Weniger Leichtsinn, als die Unfähigkeit, sich zu großartiger
Auffassung der Verhältnisse zu erheben, war es endlich, was den
Wiener Hof die Wichtigkeit eines nationalen Elementes übersehen
ließ, welches bereit war, sich ihm anzuschließen. Der Erzbischof
von Ochryda in Macedonien und der Patriarch von Pechia in Albanien
hatten nämlich dem Kaiser insgeheim die Zusage gegeben, daß die
christliche Bevölkerung daselbst, so wie seine Armee die Gränze
überschritte, dieselbe unterstützen und sich zugleich von der
türkischen Herrschaft losreißen würde. Dies Anerbieten war nun dem
Kaiser allerdings willkommen, er [bookmark: page65] versprach den beiden Kirchenfürsten,
sie unter seinen Schutz zu nehmen, ja er wollte sogar dem
griechischen Kultus freie Religionsübung gewähren. Bei dem ganzen
Kriegsplan rechnete er mit voller Zuversicht auf den Ausbruch der
Empörung. Aber der kühne Erzbischof hatte noch einen andern Plan,
vor dessen Großartigkeit der Kaiser zurückbebte; – jener wollte mit
dem Sieg des Kreuzes auch eine Wiedergeburt der griechischen
Nation; frei und selbstständig sollte diese als wichtige
Zwischenmacht in Bosnien, Serbien, Albanien, Makedonien und auf dem
Peloponnes dastehen, das geistliche Haupt zugleich ihr weltliches
sein, aber im Lehensverband mit dem deutschen Reiche, unter
Oberlehnsherrlichkeit des römischen Kaisers, der dem Fürsten des
wiedergebornen Griechenlands Sitz und Stimme auf dem deutschen
Reichstage anweisen sollte. Der Vorschlag – wie mancher damit
verwandte hatte deutschen Kaisern, z. B. einem Heinrich VI.,
vorgeschwebt! – war unter den obwaltenden Umständen, bei der
Erschlaffung der osmanischen Streitkraft und der Bedrängung der
Türkei auf andrer Seite durch Rußland, nichts weniger als
chimärisch; er war es auch, abgesehen davon, deßhalb nicht, weil
das nationale Element, durch das religiöse gehoben und gehalten,
Wunder vollbringen kann. Aber Karl VI., – so wundergläubig er sonst
war, konnte an ein solches nicht glauben; im ganzen Wörterbuch des
spanischen Ceremoniels fehlte gerade das Wort Nationalität. Und
dann, wie gesagt: er war müde; die pragmatische Sanktion hatte ihn
vor der Zeit [bookmark: page66] alt gemacht, er erwog, gab Zusagen im
Allgemeinen, womit den Griechen nicht gedient sein konnte, suchte
hinzuhalten. Am Ende mußten sie mißtrauisch werden und lieber auf
den ganzen Plan von vorne herein verzichten, als sich aufs
Ungewisse hin ihrerseits preisstellen. Und so regte sich denn auch,
als ein kaiserliches Streifkorps in Albanien eindrang, keine Hand
zur Unterstützung desselben, wie der Kaiser so fest gehofft.
Welches Spiel hatte Karl VI. aus der Hand gegeben!

		Ich habe mich über die zu Grunde liegenden Verhältnisse bei
Beginn des Türkenkrieges weitläufiger ausgesprochen, als ich es
über den letzteren selbst thun werde. Es handelte sich mehr darum,
einen auch für die Schilderung der nächsten Folgezeit wichtigen
Blick in die Verhältnisse des Wiener Hofes zu gewinnen, als das
Interesse für eine Kriegsgeschichte in Anspruch zu nehmen, welche
dem Plan dieses Werkes ferner liegt, und bei welcher der Gemahl
Marien Theresiens keineswegs hervortritt und bald ganz
verschwindet. Hier nur die Umrisse der Ergebnisse!

		Der Anfang des Feldzuges von 1737 ließ sich immerhin günstig an.
Die Hauptarmee zog im Juli über die Morava; Nissa wurde
eingeschlossen und ergab sich den Kaiserlichen am 28. Juli, über
welchen Erfolg Karl VI. nicht wenig erfreut war. Es charakterisirt
ihn, übrigens, daß er, als ihm Seckendorf vorstellte, den
gewonnenen Platz befestigen zu lassen, statt der Entscheidung
darüber, blos den Befehl ertheilte, die dortigen Moscheen
niederzureißen bis auf eine, [bookmark: page67] welche zur katholischen Kirche geweiht werden
sollte. Noch währte in Wien die allzuvoreilige Freude über diesen
ersten Erfolg, als auf dem Kriegsschauplatz selbst ein Mißgriff und
Unfall den andern drängte. Daß Franz Stephan sich von demselben
entfernte, um von Toskana Besitz zu ergreifen, war außer Belang.
Aber Khevenhüller versäumte, Widdin zu nehmen. Der Prinz von
Hildburghausen, welcher mit dem zweiten Heere nach Bosnien gezogen
war, (– ein drittes rückte unter Wallis in die Walachei) belagerte
Banyaluka vergeblich und wurde geschlagen. Khevenhüller zog sich
nach Persa-Pakanka, dann über die Donau nach Orsowa und Mehadia
zurück, – die Hauptarmee unter Seckendorf gegen Sabacz und Belgrad.
Nissa übergab der feige General Dorat am 15. Oktober den Türken
wieder; er büßte dafür mit seinem Kopf. Alle Schuld wurde nun auf
Seckendorf gewälzt; seine Feinde, die geistlichen und weltlichen,
triumphirten. Er sah sich plötzlich vom Kommando abberufen und nach
Wien verlangt; dort wurde er verhaftet und angeklagt. Bevor man
seine Strafbarkeit untersuchte, bezeichnete ihn der Hof in einem
Circularschreiben an die kaiserlichen Gesandten als einen
überwiesenen Verräther, was er keineswegs war. Man setzte selbst
den Haß des Volkes in Wien gegen ihn in Bewegung und benutzte dann
den Ausbruch dieses Hasses, um Seckendorf, unter dem Vorwand: man
wolle ihn schützen, – aus Wien zu entfernen. Ohne den Spruch eines
Kriegsgerichts zu erhalten, aber auch ohne seine Titel und seine
Würden zu [bookmark: page68]
verlieren, wurde er bis zum Tode des Kaisers zu Gräz in Haft
gehalten.

		Statt Seckendorfs wurde zuerst Philippi, dann Königseck
Oberfeldherr. Auch der neue Feldzug begann glückverheißend, ohne
glücklicher zu enden wie der erste. Die kaiserliche Armee, bei
welcher sich abermals Franz Stephan, jetzt Großherzog von Toskana,
als »Volontär«, aber mit allen Ehren und Ansprüchen eines
Generalissimus befand, siegte am 28. Juni 1738 bei Kornia,
entsetzte Neu-Orsowa und schlug die Türken bei Mehadia. Da sie
jedoch durch diese Siege bedeutend geschwächt und nicht durch
frische Truppen ergänzt wurde, so mußte sich Königseck, als sich
der Großvezier mit einem bedeutend stärkeren Heere näherte, in die
Linien von Belgrad zurückziehen, worauf die Türken, – ohnehin
bereits Meister von Neu-Orsowa, – Semendria nahmen.

		An die Stelle Königsecks, welcher zurückberufen wurde, trat nun
Feldmarschall Wallis, – unter noch ungünstigeren Umständen. Das
feindliche Heer war gerade doppelt so stark als das kaiserliche,
das Letztere noch dazu im üblen Zustande, und auf den Befehl des
Hofkriegsraths in Wien verließ Wallis seine sichere Stellung. Bei
Krozka erlitt er am 23. Juli eine furchtbare Niederlage, welche
seinen schleunigen Rückzug bis Belgrad und über die Donau zur Folge
hatte. Nun verlor er die Besinnung; der Feind, um so mehr
ermuthigt, belagerte Belgrad, wo ein Feigling, General Sukkow
kommandirte, und beim ersten Schuß der Türken dem Oberfeldherrn
sagen ließ, daß er sich nicht [bookmark: page69] länger halten könne. Diese Nachricht
entmuthigte Wallis noch mehr und zwar in dem Grade, daß er von der
kaiserlichen Vollmacht: den Frieden zu unterhandeln, die er in
Händen hatte, Gebrauch machen zu dürfen glaubte. Aber wie! Kaum
sollte man es glauben, daß ein Feldherr die Schleifung der
wichtigsten Festung zum Präliminarartikel machte. Nicht zu
übersehen ist es, daß der französische Gesandte bei der Pforte, der
Marquis von Villeneufve, hiebei auf's Allergeschäftigste die Hand
im Spiele hatte; es war die alte Operation Frankreichs bei den
Osmanen gegen Oesterreich, wohlbekannt seit einer so langen Reihe
von Jahren, und dennoch konnte Villeneufve seinen Geschäftseifer so
ganz und gar ungehindert walten lassen; – ein Beweis, wie maßlos
die Verwirrung am kaiserlichen Hofe war!

		Allerdings erregten die Berichte des Feldmarschalls Wallis über
den Stand der Dinge nach Wien keine geringe Bestürzung beim
Hofkriegsrath und bei den Majestäten, insbesondere bei der
Kaiserin. Der Generalfeldzeugmeister Schmettau wurde mit dem
Auftrag: Belgrad und Peterwardein zu retten, zur Armee
zurückgeschickt. Schmettau gab auch wirklich noch nichts verloren,
wenngleich die Armee durch die Pest bedeutend gelichtet war und
unter den allzuvielen Befehlshabern fortwährend Uneinigkeit und
Eifersucht herrschten. Er warf sich nach Belgrad, um es bis zum
letzten Augenblick zu vertheidigen. Das Schlimmste bei dieser
Sachlage war nun noch die Eifersucht Oesterreichs [bookmark: page70] auf das Waffenglück
Rußlands, welche dem französischen Gesandten willkommen war, um
durch rasche Vermittlung eines Separatfriedens beide Mächte zu
trennen. Vollends wurde alles verdorben durch die Eifersucht von
Wallis auf Neipperg. Der Kaiser hatte Wallis befohlen, die bereits
erwähnte Vollmacht dem Generalfeldzeugmeister Neipperg zu übergeben
und allen Bestimmungen des Letzteren nachzukommen. Dadurch
empfindlich gekränkt, ließ Wallis nun Neipperg ohne alle Nachricht
über den Stand der Armee und die neue Lage der Dinge in Belgrad, ja
selbst ohne die über die Anerbietungen, welche er – Wallis – selbst
bereits den Türken gemacht, ins feindliche Lager zum Großvezier
abgehen, wo Neipperg, der unvorsichtig genug gewesen war, nicht
einmal sicheres Geleite zu verlangen, als Gefangener behandelt
wurde und aus Furcht, sein Leben zu verlieren, am 1. September 1739
den schmählichen Präliminarfrieden unterzeichnete, den der
französische Gesandte im Namen seines Hofes sogleich garantirte.
Die Hauptbedingungen desselben waren die Uebergabe von Belgrad und
Sabacz (mit Schleifung der äußeren Festungswerke) an die Türken, so
wie die Abtretung Serbiens und der Walachei; endlich, was wohl das
Schmählichste, daß schon fünf Tage nach Abschluß des
Präliminarfriedens jene Schleifung der äußeren Werke Belgrads
vorgenommen werden sollte. Und wirklich wartete man nicht einmal
die Ratification des Kaisers ab, sondern räumte bereits am 4.
September den Türken das Kaiserthor und die Alexanderkaserne [bookmark: page71] in Belgrad ein;
worauf denn auch die Uebereinkunft über die Schleifung der
Festungswerke binnen sechs Monaten abgeschlossen und sowohl von
Neipperg als von Villeneufve unterzeichnet wurde. Erst nachdem dies
geschehen war, nämlich am 18. September, schloß Neipperg im
türkischen Lager vor Belgrad den Definitivfrieden; der mit diesem
Geschäft beauftragte Bevollmächtigte des Kaisers kam zu spät. Am
22. Oktober fügte sich der Kaiser in das Unvermeidliche; er
ratificirte den Frieden, dessen Dauer für sieben und zwanzig Jahre
bestimmt war.

		Wallis und Neipperg hatten unverantwortlich gehandelt. Sie
wurden vor ein Kriegsgericht gestellt und bis in's Jahr 1740
gefangen gehalten. Im Grunde waren sie, wenn gleich im hohen Grade
strafbar, doch nur der Ausdruck der gänzlichen Rathlosigkeit,
welche am Wiener Hofe herrschte, ein Endpunkt von bestehenden
Verhältnissen, gegen welche sich kein Rekurs ergreifen ließ.

		Den Kaiser traf der Schlag um so härter, je größer seine
Hoffnungen gewesen waren. Jede Frucht von Eugen's Siegen über die
Türken, der Zauber des Glaubens an Unüberwindlichkeit der
österreichischen Waffen auch an dieser Seite war dahin. Karl VI.
sah, wie der letzte schimmernde Schein seiner Autorität
verschwunden war; er konnte es sich nicht mehr verhehlen, daß die
Mächte die Schwäche jenes Erzhauses Oesterreich durchschauten, vor
welchem sie einst gezittert hatten. Nach solchen Erfahrungen stand
es – bei einer durchaus unhaltbaren Kriegsmacht und bei der [bookmark: page72] Zerrüttung der
Finanzen, so wie bei der Verwirrung in der Regierung, die aus dem
Mangel an einem Prinzip und an einer durchgreifenden Energie eines
überwältigendes Geistes bei hundertfältigen, kleinlichen, sich
kreuzenden Privatinteressen entsprang, – stand es so zu sagen jedem
nächsten Angriff eines Mächtigen hülflos preisgegeben da. Nicht zu
verkennen, nicht wegzuläugnen war noch dazu der bedeutende Einfluß,
welchen die französische Diplomatie seit den letzten Ereignissen in
der Türkei gewonnen hatte. Welche Aussicht in die Zukunft! Was
nützten nun alle jene zahllosen Opfer, die Karl VI. dem leitenden
Gedanken seines Lebens, der pragmatischen Sanktion gebracht? Selbst
der Gemahl Marien Theresiens! der Enkel des Helden Karl von
Lothringen hatte es für passend gehalten, als »Volontär« jenen
Türkenkrieg mitzumachen, und wie schön hätte seinen angenehmen
Zügen der Lorbeer gestanden! Er war nur nicht der Mann, den Griff
darnach durch Noth und Tod zu thun. Er war in der That durch das
geisttödtende Ceremoniel des Wiener Hofes allzufrüh verwöhnt, als
daß seine Persönlichkeit sich aus den Normen loszuringen vermocht
hätte, welche jedes entschiedene Hervortreten, jede selbstständige
Richtung einer Persönlichkeit verboten. So achtbar Franz Stephan's
Charakter in sittlicher Beziehung war, und so wenig sich gar manche
Anlagen, welche den Privatmann zieren, bei ihm verkennen ließen, –
sein Mangel an Energie war nicht weniger deutlich als entmuthigend
in Bezug auf die Verhältnisse, in die er nach dem Tode [bookmark: page73] des Kaisers
eintreten sollte. Ueberdieß hatte sich nicht blos die öffentliche
Meinung von ihm abgewandt, sondern auch bei Hof war seine Stellung
eine sehr ungünstige geworden. Der hohe Adel betrachtete ihn als
einen Fremdling. So Manche, welche sich bei dem bestehenden
Zustand, da dem Egoismus, der Kabale und Intrigue jedes Einzelnen
der größte Spielraum gegeben war, sehr wohl befanden, sahen nicht
ohne Mißvergnügen und Besorgniß, wie die junge Erzherzogin
immermehr ihre eigene, diese und jene Partikularinteressen
durchkreuzende Politik zu verfolgen begann. Man ließ es an
Gegenminen nicht fehlen. Man sprach am Ende sogar davon, daß der
Kaiser die Absicht habe, in seinem letzten Willen zu Gunsten seiner
zweiten Tochter Maria Anna einige wichtige Aenderungen in der
pragmatischen Sanktion vorzunehmen. Und allerdings zeigte sich
späterhin bei Eröffnung des Testaments, daß er seiner Gemahlin die
Freiheit gelassen, die Mitregierung zu führen. Allerdings stand
auch die früher erzählte Reise Franz Stephans und Marien Theresiens
nach Toskana mit der veränderten Stimmung am Hofe gegen Jenen im
Zusammenhange.

		[bookmark: page74]
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		Karls VI. Tod.

		Karl VI. überlebte jene Enttäuschung nicht lange. Er litt öfters
an Anfällen von Fußgicht, ließ sich jedoch dadurch nicht abhalten,
seinem Lieblingsvergnügen, der Jagd, nachzugehen. Der Hof zog zu
dem Ende auf die zahlreichen kaiserlichen Lustschlösser, von denen
Karl VI. Laxenburg, wo das Hauptvergnügen in der Reiherbaize
bestand, Ebersdorf und Halbthurn in Ungarn, wegen der dortigen
bedeutenden Wildbahn, besonders gern besuchte. So hatte er auch im
Oktober 1740 seinen Aufenthalt in Halbthurn genommen, als er nach
einer Jagdparthie am 11. Oktober plötzlich erkrankte und zwar unter
so bedenklichen Anzeichen, daß er sich alsbald nach dem in der
Wiener Vorstadt Wieden belegenen Lustschlosse, der Favorita (dem
heutigen Theresianum), bringen ließ, welches der Hof in der Regel
vom Anfange des Juli bis zum Herbst zu bewohnen pflegte und wo sich
der Kaiser sonst mit Scheibenschießen unterhielt. Rasch
verschlimmerte sich seine Krankheit, so daß die Aerzte schon am 18.
Oktober an seinem Aufkommen zweifelten, und daß er sich an
demselben Tage von dem päpstlichen Nuntius das Abendmal reichen
ließ; in der Nacht auf den 19. erhielt er durch den Burgpfarrer die
letzte Oelung. Die Kaiserin verließ sein Lager in keiner Stunde des
Tages und der Nacht, und widmete ihm die treueste Sorgfalt; seine
Tochter Maria Theresia dagegen, welche sich abermals in guter
Hoffnung befand, und selbst das Bett hüten mußte, [bookmark: page75] sah ihn nicht. Auch
jetzt, da er die Nähe seines Endes fühlte, waren seine Gedanken
wieder bei ihr. Nachdem er die letzte Oelung empfangen, ließ er
seine zweite Tochter Maria Anna, seinen Schwiegersohn, den
Großherzog von Toskana, und dessen Bruder, den Herzog von
Lothringen, vor sein Bett kommen, gab ihnen seinen Segen und
wendete sich dann nach dem Krankenzimmer Marien Theresiens hin, um
auch sie, die er nicht mehr sehen konnte, in der vollen Inbrunst
des brechenden Vaterherzens zu segnen. Mit welcher Fassung er
seiner Auflösung entgegen sah, bezeugte die Antwort, welche er den
um den Sitz seines Uebels streitenden Aerzten gab: »Wartet es doch
nur ab, öffnet mich nach meinem Tode und seht nach«, bezeugte drei
Tage vor seinem Tode die Unterredung mit dem alten Feldmarschall
Palffy, den er zum Palatinus von Ungarn ernannte und bat, dem Hause
Oesterreich mit gleicher Treue wie bisher zu dienen, bezeugten die
ernsten Ermahnungen an seine Minister und die Anordnungen, welche
er am Tage vor seinem Tode in Bezug auf die Behandlung seiner
Leiche traf. In der Nacht vom 19. auf den 20. Oktober sank seine
treue Pflegerin, die Kaiserin, in Ohnmacht und mußte weggebracht
werden; doch kaum hatte sie sich etwas erholt, als sie wieder zu
dem Kaiser eilte, der, als er sie kommen sah, noch im Sterben von
ihrer Treue gerührt, die Worte sprach: »Ach, Ew. Liebden verlassen
mich doch nicht!« Er verschied zwischen 1 und 2 Uhr in der Nacht;
die Kaiserin drückte ihm die Augen zu und küßte ihm, vor dem Bette
knieend, die kalten Hände. [bookmark: page76]

		Einen Blick noch auf das Leichengepränge des Monarchen, der im
Leben der Etikette so streng gehuldiget!

		Die Ritterstube in der Kaiserburg ist schwarz ausgeschlagen.
Unter einem schwarzsammetenen Baldachin steht das kostbar gezierte
Trauerbette, zu dem drei Stufen hinanführen; um dasselbe brennen
weiße Wachskerzen auf silbernen Leuchtern. Da liegt nun die
balsamirte Leiche des Kaisers, im schwarzen spanischen
Mantelkleide, die mächtige Perücke und den aufgekrempten Hut auf
dem Haupt, den Degen an der Seite; zu den Füßen erhebt sich ein
silbernes Kruzifix. Da liegen auf goldenen Kissen die Zeichen der
Macht, die er auf Erden bekleidet, die Kaiserkrone mit Scepter und
Reichsapfel, die spanische Krone mit dem goldenen Vließ, die Kronen
von Ungarn und Böhmen, der Erzherzogshut von Oesterreich. Und was
enthält jener umflorte Becher zur Seite? Das Herz des Todten, das
so lange in Sorgen geschlagen, und die Zunge, die so manches Gebet
um einen männlichen Erben gesprochen. Und jener Kessel, umflort wie
der Becher? Die Augen, das Hirn, die Eingeweide des Monarchen. So
will es die Etikette, die ihr Recht auch noch auf die Leichen der
Fürsten erstreckt; eine grauenhafte Ehrfurcht für Erhaltung jedes
gesonderten Theils, der dem Leben so gedient, wie jedes Einzelleben
ja doch auch nur im großen Ganzen seine Funktion verrichtet! Eine
erschütternde Ironie liegt in diesem Privilegium für die Todten
ausgedrückt; – wer sie beachten möchte! Wieden lebenden Kaiser, so
umgeben auch noch die regungslose Gestalt [bookmark: page77] Kammerherren und Kammerdiener;
wie der Lebende wird sie von Hartschieren und Trabanten bewacht,
während die Mönche der Hofkirche, unbeschuhte Augustiner, für das
Heil der Seele beten, die vor dem König der Könige steht.

		Am 24. Oktober wurde, der Observanz zu Folge, zuerst jener
Becher mit dem Herzen und der Zunge des Fürsten in der
Lorettokapelle der Augustiner-Hofkirche, dann der Kessel mit Hirn,
Augen und Eingeweide unter den gewöhnlichen Ceremonien im St.
Stephansdom beigesetzt. Um sieben Uhr des Abends verkündete das
Geläute aller Glocken, daß die Leiche zu ihrer Ruhestätte in der
Gruft der Habsburger getragen werden sollte. Diese befindet sich in
dem Kapuzinerkloster, welches Kaiser Mathias gestiftet und wozu
Kaiser Ferdinand II. am 8. September 1622 den Grund gelegt. Dort
erwarteten den letzten Fürsten vom Mannsstamm der Habsburger
bereits die Leichen von 36 Mitgliedern seines Hauses und das Herz
der Kaiserin Claudia Felicitas, zweiter Gemahlin Leopolds I., deren
Körper bei den Dominikanern bestattet worden. Zwölf Kammerherren
erhoben nun den kupfernen Sarg, in welchem sich der innen mit
rothem, außen mit schwarzem Sammet ausgeschlagene hölzerne befand,
worin die Leiche lag, das Haupt auf einem mit Gold verbrämten
Kissen, – und trugen ihn in die Augustinerkirche. Dort wurde der
hölzerne Sarg aus dem kupfernen genommen und auf eine Bahre
gestellt, welche nunmehr 24 Kammerherrn anfaßten, um ihn zur
letzten Ruhestätte zu tragen. Der Leichenzug ordnete sich in
folgender Weise. [bookmark: page78] Es eröffneten ihn die Spitäler und die ganze
Clerisei der Residenz, die Beamten der Kanzeleien und die
Hofoffizianten. Dann schritten zwölf infulirte Prätaten einher,
begleitet von dem Chor alter Sänger und Musiker. Hieran reihten
sich die Kammerdiener, Kammerherren, Hofräthe und andere Räthe, so
wie alle zum Hofmarschallstab gehörigen Personen; Hofmarschall,
Oberstallmeister, Oberstjägermeister u. s. w. ohne Trauermäntel.
Hierauf folgten abermals zwölf infulirte Prälaten, und hinter ihnen
schritten sämmtliche in Wien anwesende Ritter des goldenen Vließes,
worunter auch Prinz Karl von Lothringen. Nun kam, von vier
Bischöfen begleitet, der Kardinal-Erzbischof von Wien, welcher der
Leiche unmittelbar voranschritt. Unmittelbar hinter derselben ging
der Premier-Minister, Graf Gundaker von Stahrenberg, an welchen
sich der Großherzog Franz Stephan von Toskana anschloß. Diesen
begleiteten der Hofkanzler Graf Sinzendorf und der Obersthofmeister
Graf Königseck; hinter ihnen ging der Hofzwerg, Baron Klein. Nun
erst folgten die Erzherzoginnen Maria Anna und Maria Magdalena mit
sämmtlichen Damen. Die Gassen, durch welche der Zug kam, so wie der
Platz vor dem Kapuzinerkloster waren durch Fackeln erhellt und mit
Soldaten besetzt, welche das Gewehr verkehrt hielten; die Trommeln
waren mit Flören überzogen. Als der Sarg vor der Thüre der
Kapuzinerkirche ankam, war dieselbe – dem herkömmlichen Ceremoniel
gemäß – geschlossen und es erscholl die Frage: wer vor derselben
harre? »Es ist«, lautete die Antwort, [bookmark: page79] »Kaiser Karl VI., welcher sich in
dieser Kirche seine Ruhestätte erwählt hat«. Da öffnete sich die
Kirche und acht Guardiane der in geringerer und weiterer Entfernung
um Wien liegenden Kapuzinerklöster, zu jener Trauerceremonie nach
der Residenz berufen, standen auf der Schwelle, um den Sarg zu
übernehmen. Fackelschein füllte jetzt die Kirche; der Sarg wurde
hineingetragen und auf einen erhöhten Ort gestellt. Der Erzbischof
segnete die irdischen Reste des Monarchen ein, und die
Psalmengesänge erschollen. Dann trugen die ernsten Mönche in ihren
braunen Ordensgewändern beim Fackelschein den offenen Sarg in die
Fürstengruft hinab und stellten ihn neben den Josephs I., mit dem
Haupt nach dem Altäre zu.

		Keine Siegesbanner wehten über der kaiserlichen Leiche. Statt
erhebender Gedanken an den ewig österlichen Sieg des Lebens über
den Tod durch die Idee, konnte an diesem Sarge nur der Gedanke sich
geltend machen, wie eitel alle irdische Größe! Was war von dem
Monarchen, dem die Erhaltung der Form das Höchste gewesen, jetzt
vorhanden, als die starre Form, vor der sich einst Tausende wie vor
einem Wesen höherer Art gebeugt, – der Körper, nun nicht mehr als
das Mantelkleid, der Hut und die Perücke! Was hatte Karl VI. als
Summe seines Lebens hinterlassen – der Geschichte und seinen Erben?
Der Geschichte nichts; seiner Tochter statt geförderter
Volksentwickelung, statt einer moralischen Macht, statt einer
physischen, statt Goldes- und Eisens, – nur eine Hoffnung, nicht
haltbarer als ein Luftgebild, [bookmark: page80] eine Urkunde, wie jedes andere Papier oder
Pergament, – die pragmatische Sanktion.

		Einen Blick jetzt auf den Inhalt und die Geschichte
derselben!
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		Die pragmatische Sanktion.

		Schon im fünften Jahre hatte Kaiser Karl VI. in glücklicher,
aber kinderloser Ehe gelebt, als ihn der Gedanke an die künftige
Erbfolge seiner Erblande mit den größten Besorgnissen erfüllte. –
Es war seine Pflicht, dieselbe durch eine neue Hausordnung
festzustellen.

		Das nächste, in dieser Beziehung wichtige Hausgesetz, welches
vorlag, zählte vom Jahre 1703 (12. September) und war von Karls VI.
Vater, dem Kaiser Leopold I., bei der Gelegenheit aufgerichtet
worden, da der Letztere sowohl als auch sein Sohn, der damalige
römische König Joseph, ihr Recht an die spanische Krone eben dem
Erzherzog Karl abtraten, also noch vor der Reise desselben nach
Spanien. Es beruhte wieder auf den Grundsätzen früherer
Hausordnungen, namentlich einer von Karl V. (1522), worin der
Grundsatz aufgestellt war, daß unter den Herzogen (von Oesterreich)
der Aelteste die Herrschaft der Lande haben sollte und nach ihm
sein ältester Sohn erblich, doch so, daß sie nicht vom Stamme des
Geblüts komme und das [bookmark: page81] Herzogthum nie getheilt werde; aber wenn
diese Fürsten ohne Erbsohn stürben, sollten das Herzogthum und die
Lande an die älteste hinterlassene Tochter kommen. Hieran reihte
sich dann das Testament Kaiser Ferdinands II. vom 10. Mai 1621,
bestätigt durch die Codicille vom 8. Aug. 1635; kraft dessen wurde
»die Ordnung der Succession unter denen Erzherzogen, seinen Söhnen
und Kindern männlichen Geschlechts, auf Art eines beständigen
Fideikommisses, welches sonst gemeiniglich Majorat genennet wird,
regulirt« und befohlen, »daß die Töchter der Erbschaft sich begeben
und sich mit ihrem Heirathsgut begnügen lassen sollten, doch
allezeit und überall vorbehältlich ihres Rückfall-Rechtes«. – Um
nun wieder auf die vom Kaiser Leopold aufgerichtete Hausordnung von
1703 zurück zu kommen, so waren die Grundprinzipien derselben
folgende. Das Recht der Erstgeburt stand mit der Untheilbarkeit der
Erblande oben an; männliche Erben sollten die weiblichen
ausschließen, und von den männlichen wieder der erstgeborne Sohn
seine nach ihm gebornen Brüder, ersterer als im ungetheilten
Besitze sämmtlicher Erblande; nach Ausgang des Mannsstammes sollten
zuerst die Töchter des damals regierenden Kaisers Leopold, dann die
seines erstgebornen Sohnes Joseph und hierauf erst die Töchter
seines zweiten Sohnes Karl erbfolgen.

		Diese Hausordnung Leopolds I. legte nun Karl VI. seiner neuen zu
Grunde, nämlich in Bezug auf die Successionsberechtigung der
weiblichen Nachkommenschaft im Allgemeinen; [bookmark: page82] im Besonderen jedoch stürzte
er jene Hausordnung seines Vaters geradezu um. Eigentlich verfuhr
er hierbei insofern konsequent, als er die Regeln, welche für die
männliche Erbfolge galten, auf die weibliche übertrug. Die Töchter
des letzten Besitzers sollten nämlich den Vorrang in der Erbfolge
vor jenen des vorletzten und drittletzten erhalten, gerade so wie
es in Bezug auf Söhne als Norm galt. Rechtsbegriff und Billigkeit
redeten für diese Anordnung, deren Prinzip auch schon in dem
Privilegium Barbarossa's von 1156 für die babenbergischen Herzoge
Oesterreichs enthalten war (es sprach die weibliche Nachfolge beim
Mangel männlicher Erben ausschließlich den Töchtern des letzten
Besitzers zu). Aber auf der anderen Seite ließ sich nicht
verkennen, wie große Schwierigkeiten sich dagegen von denjenigen
Prinzen auswärtiger Häuser erheben würden, welche durch
Verheirathung mit den Töchtern der vorigen Herrscher Erbansprüche
auf den Besitz der Erblande begründen zu können glaubten, und zwar
gerade weil sie sich auf die Leopoldinische Hausordnung berufen
konnten. Gegen eine rechtskräftige Erhebung solcher Ansprüche sich
von vorne herein zu wahren, mußte nun Karl VI. allerdings bedacht
sein und war es auch, wie man gleich sehen wird.

		Es war am 19. April 1713 des Morgens um 10 Uhr, als Karl VI. vor
allen in Wien anwesenden geheimen Räthen, die er auf diesen Tag und
diese Stunde in die Geheime-Raths-Stube beschieden hatte, unter dem
Baldachin [bookmark: page83]
saß, um ihnen seine Willensmeinung in Betreff des neuen
Hausgesetzes zu eröffnen. Man bemerke wohl, daß es eben die
geheimen Räthe (Personen vom hohen Adel Oesterreichs, Böhmens,
Ungarns u. s. w.) und nicht die Stände waren, mit denen er sich
deßhalb benahm. Prinz Eugen stand an der Spitze, an ihn reihten
sich die Fürsten von Trautsohn und Schwarzenberg, die Grafen von
Traun, Thurn, Dietrichstein, Seilern, Stahrenberg, Martiniz,
Herberstein, Schlick, Schönborn, Sinzendorf, Paar, Palfy,
Illeshazy, Khevenhüller, Gallas und Korius und der Marchese Romero;
Georg Friedrich von Schickh, niederösterreichischer geheimer
Sekretär und Referendarius, war als vom Kaiser ernannter Notar
zugegen und protokollirte. Als die Versammlung vollzählig war, ließ
Karl VI. derselben die Erbfolgeordnung seines Vaters durch den
Grafen von Seilern verlesen und eröffnete hierauf die bereits
angeführten Bestimmungen, nach welchen die Ordnung der weiblichen
Erbfolge, seiner Absicht gemäß, abgeändert werden sollte. Somit war
diese Sache auf absolutem Wege, durch Eröffnung der Willensmeinung
und Befehl sie zu befolgen, in Bezug auf das Land selbst
abgemacht.

		Was nun die weiblichen Verwandten des Kaisers, seine beiden
Nichten, die Töchter Josephs I., betraf, so mußten diese vor ihrer
Vermählung das neue Hausgesetz für sich, ihre Gatten und ihre
Nachkommenschaft feierlich anerkennen. Dieß war sowohl 1719 bei der
Erzherzogin Maria Josepha der Fall, welche den Kurprinzen von
Sachsen, späteren [bookmark: page84] König August III. von Polen heirathete, als
auch 1722 bei der Erzherzogin Maria Amalia als Braut des
bayerischen Kurprinzen Karl Albrecht (späteren Kaisers Karl VII.).
Beide mußten nicht blos auf alle Erbansprüche eidlich verzichten,
sondern auch noch schwören, sich von diesem Eide nie und durch
Niemand, selbst durch den Papst nicht, entbinden zu lassen, – eine
Vorsicht, welche zeigte, wie groß die Besorgniß des Kaisers vor
künftigen Wechselfällen war. Man erinnere sich hiebei, daß er 1716
seinen männlichen Erben so schnell verloren hatte, und daß ihm 1717
Maria Theresia, 1718 Maria Anna geboren worden waren.

		Aus dem Zunehmen dieser Besorgniß, welche seine Seele ganz und
gar erfüllte, muß man sich auch den Entschluß erklären, der
allmälig in ihm reifte, seiner Hausordnung eine Garantie zu
verschaffen, und zwar zunächst durch die Länder selbst, in welchen
er seiner ältesten Tochter die Erbfolge gesichert zu wissen
wünschte. Nun erschien ihm die Wichtigkeit der Landstände, auf
deren Rath und Zusammenstimmung er von Anfang gar keine Rücksicht
nehmen zu müssen geglaubt hatte, wie sie ja überhaupt damals bei
der immer schrofferen Ausbildung des Absolutismus rechtlich als gar
nicht, sondern faktisch nur insofern als vorhanden betrachtet
wurden, als ihre Anwesenheit etwa zur Vervollständigung und
Verherrlichung von Hoffeierlichkeiten und dergl. nöthig war.

		Die geringste Schwierigkeit war hiebei von Seiten derjenigen
[bookmark: page85] Länder zu
erwarten, welche, nach dem Vorgange des Erzherzogthums Oesterreich,
dem Erzhause ohnehin durch Erbfolge angehörten. Die Anerkennung der
österreichischen Landstände erfolgte schon im April 1720 zu Wien,
die der schlesischen im Oktober desselben Jahres zu Breslau. Ein
Anderes war der Fall in denjenigen Reichen und Provinzen, wo
entweder, wie in Ungarn und Böhmen, die Verfassung auf die Form der
Wahl geschichtlich zurückführte, oder wo die Anerkennung und
Huldigung an das Prinzip des Vertrags (abhängig von der
Aufrechthaltung von Provinzial- und Localprivilegien) gebunden war,
wie in den Niederlanden. Gleichwohl fand auch in diesen Reichen und
Provinzen die Anerkennung der neuen Hausordnung keinen Widerspruch,
sie erfolgte in Ungarn und Siebenbürgen 1722, in Böhmen 1723, in
den Niederlanden 1724. Eine weitere, wenn gleich unausgesprochene,
doch ganz richtige Folge dieser Anerkennung der Erbfolgeordnung in
den Wahlreichen war nichts Geringeres als das Aufgeben der alten
Form und Grundnorm, die Festsetzung der Erbherrschaft statt der
Wahlherrschaft.

		Karl VI. ging, so wie er einmal sich von der Wichtigkeit einer
Garantie für sein Werk überzeugt, bedächtig Schritt für Schritt
vorwärts. Zuerst also die Anerkennung von Seiten der Stände der
einzelnen Länder, dann die feierliche Anerkennung durch alle
zusammen, als Theile eines einzigen untheilbaren Ganzen. Von diesem
Gesichtspunkt aus, also, daß er die Unzertrennlichkeit seiner seit
langer Zeit erblich [bookmark: page86] oder gewohnheitlich bei Habsburg gebliebenen
Lande als eigene selbstständige Staatsmacht betrachtete, muß die
Bedeutung seines Schrittes aufgefaßt werden, wenn er im Jahre 1724
sämmtlichen nach Wien berufenen Vertretern der einzelnen Theile der
unter Habsburgs Scepter stehenden Länder dieselbe Hausordnung,
welche er früherhin jedem einzelnen blos zur Bewilligung und
Gewährleistung übergeben hatte, nun als ein aus seiner
Machtvollkommenheit als absoluter Herr entflossenes
unwiderrufliches Staatsgrundgesetz verkündigte, als »pragmatische
Sanktion.« Das Verhältniß des Regierenden zu den Regierten Hatte
sich dadurch mit einem male ganz anders gestaltet. Wo das Land bis
jetzt in der Erfüllung einer Pflicht gegen die Dynastie zugleich
sein eigenes Recht geübt, hatte es nunmehr blos eine Pflicht zu
erfüllen. Von Seiten Karls VI. war dies blos eine Konsequenz seiner
ursprünglichen Ansicht und Handlungsweise vom Jahr 1713.

		Als Karl VI. seiner Sache in Bezug auf seine Länder gewiß war,
wurde seine Besorgniß nur noch größer, ob sein Hausgesetz auch von
den Mächten Europa's keinen Widerspruch erleiden möchte; – eine
Furcht, die bei den damals vorherrschenden Verhältnissen der Höfe
und dem Prinzip: »Gewalt heißt Recht« nicht unbegründet war. Die
Immoralität der Politik war für den Kaiser, der selbst nicht wenig
darunter leiden mußte, und sich selbst am Ende davon nicht ganz
frei erhalten konnte, kein Geheimniß. Und dennoch [bookmark: page87] vertraute er fest darauf,
daß die Höfe in diesem besonderen Falle eine Ausnahme machen und
sich durch die Heiligkeit eines gegebenen Wortes gebunden fühlen
würden! Er bedachte nicht, daß er, indem er seine große Besorgniß
an den Tag legte, zugleich auch seine Schwäche verrieth und dadurch
den Egoismus eben nur noch mehr reizte, statt ihn zu dämpfen.

		Zuerst anerkannte Spanien die pragmatische Sanktion und übernahm
die Gewährleistung derselben durch den 12. Artikel des Wiener
Friedens vom 30. April 1725. Durch den Traktat vom 1. September des
folgenden Jahres traten der Kurfürst Karl Albrecht von Bayern und
sein Bruder, der Kurfürst Clemens August von Köln, jener
Vereinbarung mit Spanien bei. Am 6. August 1726 übernahm auch die
Kaiserin Katharina von Rußland die Gewährleistung; am 20. Oktober
desselben Jahres König Friedrich Wilhelm I. von Preußen durch den
Traktat von Wusterhausen, wie zwei Jahre später (am 23. Dezember
172.8) abermals, durch den geheimen Vertrag von Berlin. Am 16. März
1731 unterzeichnete der englische Minister Robinson in Wien die
Gewährleistung von Seiten Großbritanniens.

		Große Weitläufigkeiten fand sie bei dem deutschen Reich, sowohl
wegen des complicirten Geschäftsganges, der dem Beschlusse
voranging, als auch deßhalb, weil Kursachsen und Bayern so wie
Kurpfalz, beide Letztere durch das Gesamtinteresse der Dynastie
Wittelsbach verbunden, Bedenklichkeiten erhoben und
entgegenarbeiteten. Anderseits bewies man [bookmark: page88] ihnen, daß in Angelegenheit
der Garantie die Stimmen-Mehrheit der Stände auf dem Reichstage zur
Abfassung eines allgemeingültigen Reichsschlusses statthaft und
hinreichend sei; demgemäß erfolgten unterm 11. Januar 1732 das
Reichsgutachten, welches die Gewährleistung des Reiches für die
pragmatische Sanktion bewilligte und sodann durch ein kaiserliches
Kommissionsdekret ratificirt wurde. Dagegen schlossen nun Bayern
und Kursachsen unterm 9. Juli zu Dresden ein Bündniß zum
wechselseitigen Schutz für drei Jahre, – ein bedenkliches Anzeichen
ihrer Gesinnungen in Beziehung auf die Anerkennung der
österreichischen Erbfolge. Der Tod Augusts II. von Polen (1. Febr.
1738) änderte plötzlich das ganze Verhältnis; da sich der Kurfürst
von Sachsen dem Kaiser zuwandte, um dessen Beistand zur Erlangung
der polnischen Krone zu erhalten, so ließ der Kaiser die
Gelegenheit nicht unbenützt, um durch seine Partheinahme für
Kursachsen die Gewährleistung durch dasselbe zu erlangen. Obwohl
nun der Kurfürst von Sachsen, nachdem ihm die polnische Krone
gesichert worden, auch die Versöhnung zwischen dem Kaiser und dem
Kurfürsten von Bayern zu vermitteln suchte, so war er doch gegen
den Ersteren keineswegs aufrichtig und ließ den Letzteren errathen,
wie manche »Milderung« mit der von Kursachsen übernommenen Garantie
noch vorgenommen werden könnte. Karl Albrecht dagegen verhehlte
seine Absichten dem Kaiser nicht; als ihn Dieser an die
Verzichtleistung der Kurfürstin, an den 12. Artikel des Wiener
Vertrages von 1725, dem [bookmark: page89] er am 1. September beigetreten, erinnerte,
bemerkte Karl Albrecht ausdrücklich: »er habe zwar die
Erbfolgeordnung in Ansehung seiner Gemahlin Maria Amalia
angenommen, aber damit keineswegs seinen Nachkommen ein Recht
rauben können oder wollen, welches ihnen durch das Testament Kaiser
Ferdinands I. (vom 1. Juni 1543) zugesichert worden; seine Gemahlin
habe sich zwar als Erzherzogin von Oesterreich ihres Rechtes
begeben, nicht aber das Anrecht des Hauses Bayern vergeben können
und wollen.« Das genannte Testament Ferdinands I. enthielt nach der
bayerischen Abschrift die Stelle: »Mit dieser angehefften
Erklärung, die wir hiermit thun, daß in solchem Falle (wenn alle
unsere geliebte Söhne ohne männliche Leibes-Erben abgingen)
bemeldete beede Unsere Königreiche Hungarn und Böheim sammt ihren
anhängenden Landen an Unsere älteste Tochter, so zu derselben Zeit
im Leben seyn wirdet, erben und fallen soll.« In der
Originalurkunde aber, welche sich zu Wien befand, hieß es statt
»männliche« Erben – »eheliche Erben«, – allerdings ein großer
Unterschied, der späterhin zu ernsten Erörterungen führte.

		Bald nachdem das deutsche Reich die Garantie der pragmatischen
Sanktion übernommen hatte, thaten dieß auch die Generalstaaten der
vereinigten Niederlande (in dem Traktat vom 20. Februar 1732),
jedoch nicht ohne den geheimen Artikel beizufügen für den Fall, daß
die Erbtochter des Kaisers sich an einen Prinzen vermählen würde,
der so [bookmark: page90]
mächtig wäre, daß die Vereinigung seiner Hausmacht mit der
österreichischen Besorgnisse für die Erhaltung des europäischen
Gleichgewichts erregen könnte; in diesem Falle sollte es einem
solchen Prinzen freistehen, – seine eigene Hausmacht an seine
nächsten Agnaten abzutreten oder auf die Garantie zu verzichten,
Letzteres natürlich in Verbindung damit, daß dann auch die
Generalstaaten (so wie England) der von ihnen übernommenen
Gewährleistung entbunden seien. – Am 27. Mai desselben Jahres
gelang es dem Kaiser, auch von Dänemark die Uebernahme der Garantie
zu erlangen. Frankreich zögerte mit derselben bis zum Abschluß des
Definitivfriedens von 1738, in welchem der Kaiser Lothringen an
Frankreich übergab; der König Karl von beiden Sicilien trat dieser
Bestimmung dann gleichfalls bei. Wahrlich: das letzte Opfer,
welches Karl VI. seiner Dynastie brachte, die Abtretung
Lothringen's mit der ausdrücklichen Bedingung, daß dieses dem
Reichsverbande entrissene Reichsland nach dem Ableben Stanislaus
Lesczinsky's für ewige Zeiten der Krone Frankreichs einverleibt
werden sollte, war eines deutschen Kaisers unwürdig; noch mehr: es
war eine Pflichtverletzung gegen das Reich. Wenn auch das Letztere
später seine Zustimmung erklärte und ihn zum Abschluß des
Definitivfriedens für es ermächtigte, so durfte der deutsche Kaiser
in den Präliminarien nicht vorher die Versicherung geben: »Er werde
seine guten Dienste bestens anwenden, um die Zustimmung des Reiches
zu erhalten.« [bookmark: page91]

		Diese Worte waren eine Herausforderung an die Vergeltung, und
die Vergeltung bestand darin, daß Karl VI. seine Kaiserehre
preisgegeben hatte – um einen Schein! Sie zeigten aber auch an, daß
die ganze Reichsverfassung weiter nichts mehr als ein solcher, daß
sie nur eine Lüge war. Spreche man nicht von der Ehrwürdigkeit
tausendjährigen Bestandes! Ehrwürdig ist nur das Verhältniß,
welches auf den sittlichen Grundlagen des Rechtsbewußtseins beruht
und dies unter allen Umständen und Verhältnissen zur Anerkennung
bringt.

		Es ist nichts, was das Herz erfreuen kann, die Staatengeschichte
und die innere Geschichte der meisten Höfe des 18. Jahrhunderts zu
durchblicken. Empört wendet sich beim ersten Blick das schlichte
Rechtsgefühl von dem großen Gewebe des Betrugs und der Gewalt ab,
wobei uns die Geschichte blos als eine Folge von zufälligen
Ereignissen erscheint, welche aus dem Egoismus der Mächtigen oder
ihrer Diener hervorgegangen seien. Aber bei schärferer Betrachtung
verschwindet das Zufällige, und statt dessen stellt sich der
sittliche Zusammenhang als eine höhere Nothwendigkeit dar, welche
bei jedem Akt der Willkür die Unterwürfigkeit dessen, der sie
beging, unter die eigene That zum Vorschein bringt. So betrachtet
wird die Geschichte das, was sie sein soll, eine Wissenschaft der
Freiheit, so gut wie die Philosophie. Fürsten wie Völker müssen vom
Geiste lernen, der Leben gibt; nicht von den todten Begebenheiten
dürfen sie lernen wollen; sonst ist die ganze [bookmark: page92] Frucht des Lernens und
Wissens statt des Lebens der Tod, und das Leben, das auf solcher
Grundlage fortbaut, eben so ein verlornes wie die danklose Mühe des
Schriftstellers, der weiter nichts zu thun für Pflicht hält, als
die kalten und starren Fakten aufzufrischen.
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